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Nachmittag des 6. Juli 1415, Richtplatz Konstanz

 




 




Eine wallende Wolkenwand zog von Westen über die sumpfige Wiese zwischen Mauer und Graben, dem Richtplatz von Konstanz, hinüber zur Stadt. Schnell verdunkelte sich der Himmel. Fast meinte man, die Nacht wollte über die Versammelten hereinbrechen. Mit den allerletzten Sonnenstrahlen des Tages stürmte in vollem Galopp ein Reiter auf einem sehnigen Schimmel heran. Wenige Schritte vor der Eskorte des Pfalzgrafen scheute der Gaul. Die im böigen Wind flackernde Fackel in der Hand des breitschultrigen Henkers, dessen Antlitz bis auf Augen und Mundpartie von einer ledernen Maske verborgen wurde, schien dem Tier nicht zu behagen.




Noch während der Gaul sich wiehernd und schnaubend sträubte, den Versammelten vor ihm auch nur einen Schritt näher zu kommen, schrie sein Reiter aus voller Kehle dem an einen Pfahl gefesselten Ketzer entgegen: „Im Namen des Königs Sigismund! Widerrufe deine Irrlehren!“

Augenblicklich fuhr der Großteil der Menge herum. Der Reiter erregte schlagartig die ungeteilte Aufmerksamkeit. „Der Reichsmarschall von Pappenheim“, flüsterten einige und sanken ehrfürchtig auf die Knie.

Als das Volk erfasst hatte, dass dem Verurteilten letzte Gelegenheit zur Einsicht gewährt wurde, schwenkte die Aufmerksamkeit der Schaulustigen zurück zum Scheiterhaufen. Kein Laut war nunmehr zu vernehmen. Alles lauschte andächtig in Erwartung der Worte des Ketzers, die seine letzten sein konnten.

„Die Vorherbestimmten …“, begann der Gefesselte mit bebender Stimme, in der Angst und Verzweiflung mitschwangen, „… in ihrer Gesamtheit, ihrem gottgefälligen Handeln, sind die Seele der heiligen Kirche!“ Sein Tonfall wurde bestimmter, während sämtliche Blicke auf seinen Lippen ruhten und sämtliche Ohren dem horchten, was ihm wohl noch auf der Zunge liegen mochte. „Allein Christus ist ihr rechtmäßiges Haupt, allein die Heilige Schrift die wahre Waffe gegen die Versuchung des Teufels!“

Anerkennend nahm die Menge die von tiefer Überzeugung kündende Predigt auf. Der dürre, kränklich aussehende Mann lebte fürwahr für seine Lehren. Im Rücken der Menge schlug der Reichsmarschall nach kurzem Zögern in die Hände. Der Henker riss seine Fackel herum, der Handschlag war sein Zeichen. Postwendend waren die Zuschauer wieder hellwach.

Die Fackel wurde an den Holzstoß gelegt. Sie entfachte Stroh, Geäst und aufgeschichtete Scheite. Funken blitzten auf, zogen irrwitzige Bahnen. Die Flamme tanzte gespenstisch um den Ketzer. Die Glut fraß sich rasch durch das Holz, lodernd griffen Flammen über, bedrohlich zuckte und knisterte das Feuer.

Inmitten des glotzenden und schreienden Volks riss sich ein hünenhafter Greis seine braune Kutte vom Leib, fuhr herum und packte einen Jungen von vielleicht sieben Jahren, dem es vor Schreck die Sprache verschlagen hatte, an den Schultern. Mit unbändiger Kraft hievte er ihn in die Höhe, sodass er das unwürdige Schauspiel in all seinem Schrecken in sich aufnehmen konnte.

Dann schwang er den zitternden Jungen wieder von seiner Schulter, stellte ihn aber nicht auf den Boden zurück, sondern hielt ihn so, dass er ihm mit vor tiefem Hass funkelnden Augen ins Gesicht sehen konnte. „Schwöre, mein Enkel Pawel, schwöre bei allem, was dir heilig ist …“

Der Junge schluchzte jetzt laut, sein Gesicht war nass von Tränen. 

„… Rache zu üben für den ungerechtfertigten Mord an unserem Märtyrer!“
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2014 – Neue Residenz Bamberg – 4. Juni, später Nachmittag

 




 




Professor Dr. Hartmut Grevelmayer sah der Frau mit der eckigen Nickelbrille hinterher, die an der falschen Seite der Kamera vorbei in Richtung Ausgang stolzierte. 




Im grellen Licht der Scheinwerfer war nicht zu übersehen gewesen, wie sie nach Aufmerksamkeit dürstete. Aufmerksamkeit, die ihr in Bezug auf ihren heiß geliebten, wenn auch offensichtlich wertlosen Familienschatz nicht nur von seiner Seite verwehrt geblieben war. Der Professor fuhr sich durch seine grau melierten Haare und zupfte am Revers seines marinefarbenen Zweireihers herum. Blieb zu hoffen, dass dieser Abend noch die eine oder andere Überraschung bereithielt. Freilich, schränkte er in Gedanken ein, findet sich nicht in jeder Sendung ein Fund von kunsthistorischem Wert. Als Sachverständiger des Bayerischen Fernsehens für die heute in der Bamberger Neuen Residenz aufgezeichnete Sendung Kunst & Krempel hatte er vom Expertentisch aus schon der Entdeckung so mancher Sensation beiwohnen dürfen.

Keine zwei Sekunden später betrat der nächste Gast der beliebten Sendung, in der Privatpersonen Gegenstände und Antiquitäten von künstlerischem Wert aus ihrem Besitz, wie Gemälde, Schmuck, religiöse Volkskunst oder Porzellan, fachmännisch begutachten lassen können, den Drehort der aktuellen Aufzeichnung. 

Der spindeldürre Mann mit raspelkurzem Haarschnitt trug einen mit einem roten Stofftuch umwickelten Gegenstand. Ohne ein Wort schlug er den Stoff auseinander und zog eine ungebundene Blattsammlung wohl älteren Datums heraus, die er behutsam vor den beiden Sachverständigen ausbreitete. Die Stoffränder des Tuchs lösten sich dabei zum Teil auf und verstreuten Fäden auf dem blausamtenen Tischbezug. Den Mann schien das wenig zu stören. Von der gegenüberliegenden Seite gesellte sich ein weiterer Mann zu den dreien. 

Professor Dr. Hartmut Grevelmayer von der Kunsthistorischen Fakultät der Universität Würzburg und sein Kollege Dr. Konstantin von Meinau vom renommierten Münchner Antiquariat Von Meinau & Dillinger tauschten verwunderte Blicke. Von Meinau räusperte sich. „Nun gut, was können Sie uns über Ihr augenscheinlich in die Jahre gekommenes Schriftstück berichten?“

Es herrschte Stille. Der Mann zeigte keine Reaktion. Geschäftiges Getuschel im Publikum setzte ein. Der neu hinzugekommene Mann meldete sich zu Wort: „Herr Gernot Rohleder ist taubstumm, meine Herren. Aus diesem Grunde wurde ich von der Produktionsleitung hergebeten.“ Grevelmayer bemerkte das Bemühen des Mannes um einwandfreie Artikulation. Dennoch offenbarte seine Aussprache einen russischen Akzent. „Wenn Sie gestatten, werde ich nun mittels Gebärdensprache mit ihm kommunizieren.“

Dr. von Meinaus beiläufiges Kopfnicken hatte einen leicht genervten Beigeschmack. Als für einen Moment die letzte Seite der Blattsammlung zum Vorschein kam, verschlug es Grevelmayer, für gewöhnlich redegewandt und nahezu universell bewandert, die Sprache. Auf der zuunterst liegenden Seite hatte der Professor eine Signatur erkannt. Nervös kraulte er sich am Kinn. Eben hatte die Frau mit Nickelbrille noch ein vermeintliches Meißener Porzellan präsentiert, dessen zittrige Schwerter-Markung selbst für einen Laien auf eine Fälschung hindeutete. Und jetzt bot sich ihm dieser Anblick, er konnte es kaum fassen. Das war nicht möglich. Er ermahnte sich, nicht vorschnell über eine Datierung und explizit eine kulturgeschichtliche Einordnung zu urteilen. Dennoch wusste er sofort, in welchen Größenordnungen dieser Fund höchstwahrscheinlich einzustufen war. Er hatte Vergleichbares schon einmal vor Augen gehabt. Vor Jahren.

Währenddessen hatte Rohleder angefangen, mittels Zeichensprache zu reden. Sogleich übersetzte der Dolmetscher. „Herr Rohleder erklärt, das Manuskript sei seit langer Zeit im Besitz seiner Familie, die seit rund vierzig Jahren in Nürnberg heimisch ist, jedoch ursprünglich aus Konstanz stammt. Er würde es hier gern auf einen Verkaufswert schätzen lassen.“

Dr. von Meinau schob das obere Ende des Stapels zu sich. Angestrengt begutachtete er die Schrift. „Professor Grevelmayer, was meinen Sie, könnte es sich tatsächlich um ein Manuskript einer Lutherbibel, womöglich die Erstausgabe des sogenannten Septembertestaments, handeln?“

Grevelmayers Puls raste in schwindelerregende Höhen, doch nach wie vor brachte er keinen Laut heraus. Nicht hier, nicht in diesem Ambiente. Er zwang sich zu einem angedeuteten Kopfnicken, obgleich er wusste, dass es sich um das von seinem Kollegen erwähnte Septembertestament handelte, welches von Luther der Legende nach in nur elf Wochen vom Altgriechischen ins Deutsche übersetzt worden war. Binnen drei Monaten soll die im September 1522 gedruckte erste Auflage vergriffen gewesen sein.

„Sehen Sie, genau meine Meinung“, sagte Dr. von Meinau und blickte kurz anerkennend zu Rohleder, ehe er die einzelnen Blätter genauer studierte. 

Je weiter er sich den letzten Seiten näherte, desto schwerer hatte Grevelmayer zu kämpfen, Haltung zu bewahren. Dann war es so weit: Von Meinau hatte das Ende erreicht, er sah die Signatur auf dem untersten Blatt. Erst schaute er entrüstet zu Rohleder, danach musterte er eine endlose Weile die um Fassung bemühte Miene seines Kollegen. Grevelmayer saß zwischen zwei Stühlen. Auf der einen Seite war sein Kunstsachverstand gefragt, auf der anderen war er zu Stillschweigen verpflichtet. Seit einem Besuch des Vatikanischen Geheimarchivs als Sachverständiger auf Einladung der Glaubenskongregation.

Schließlich räusperte sich von Meinau angestrengt. „Wir haben es hier eindeutig mit einer, zugegeben recht professionellen, Fälschung zu tun. Diese Blattsammlung gibt vor, etwas zu sein, das sie schlicht und einfach nicht sein kann. Der Alterungszustand, der Wortlaut des Textes, der, soweit ich es überblicke, in jeder Silbe mit dem Original aus der Feder Luthers übereinstimmt …“ Der Kunstexperte stockte. „Wie dem auch sei, das alles täuscht nicht über den ungehörigen Versuch hinweg, eine Reliquie, einen religiösen Schatz von unermesslichem Wert darzustellen. Der Fälscher hat die Chuzpe, eine deutsche Bibelübersetzung des Reformators Martin Luther, gelinde gesagt, gehörig aufs Korn zu nehmen.“ Wieder verstummte er für Momente, um dann plötzlich loszukichern. „Nun ja, und dies, indem er sie mit dem Namen Jan Hus signierte! Das ist reiner Humbug. Über einen zweifelhaften materiellen Wert …“ Aufs Neue erheiterte er sich. „Wir lägen beispielsweise bei einer kompletten Lutherbibel mit September- und Dezembertestament, will sagen, dem Neuen und dem Alten Testament aus dem Jahre 1534, bei 35.000 bis 40.000 Euro, wobei die Spanne nach oben offen sein könnte, fände man einen solventen Sammler.“

Aus den Augen des Gebärdendolmetschers sprach nach diesem letzten Satz von Meinaus reine Gier, wie Grevelmayer bemerkte. „Wie dem auch sei …“, fuhr der Sachverständige fort, „über einen materiellen Wert brauchen wir in diesem Fall erst gar nicht zu spekulieren. Auch unsere Zeit ist begrenzt und daher …“ Von Meinau hob seine auf der Nasenspitze sitzende Brille an und linste ein letztes Mal mit fachkundigem Blick über die Seiten. Nochmals begutachtete er das letzte Blatt und sah Ort und Datum der Unterschrift: 6. Juli 1415, Konstanz. Gleich darauf runzelte er die Stirn und zuckte ratlos mit den Schultern. „Bei genauer Analyse, dessen bin ich mir absolut sicher, wird es sich als Fälschung erweisen, auch wenn ich im Moment …“

Grevelmayers Zweireiher war indes an den Achselhöhlen schweißnass. Voller Anspannung lauschte er von Meinaus Ausführungen. Der Professor hatte seine Entscheidung getroffen. Unter keinen Umständen würde er geheime Informationen preisgeben.

„Packen Sie das gute Stück wieder ein und bei nächster Gelegenheit …“ Von Meinau ließ eine abfällige Geste in Richtung Rohleders folgen. „Sie wissen schon, was ich meine.“

Der Dolmetscher übersetzte, ein hämisches Grinsen kaum verbergend. Gernot Rohleder verzog keine Miene.

In seiner Rage knitterte Dr. von Meinau an den Blättern herum. Postwendend ging Grevelmayer dazwischen. Von Meinau wusste ja nicht, womit er es zu tun hatte. Der Professor musste seinen Kollegen vor seiner eigenen Dummheit schützen. Mit einem Schlag traf er von Meinaus Hand, die augenblicklich vom Manuskript zurückschnellte. Brüskiert blickte Letzterer sich um. Raunen im Zuschauerraum kam auf.

Ungeachtet des nach wie vor entsetzten Gesichtsausdrucks seines Kollegen erhob sich Professor Grevelmayer ruckartig. In Windeseile wickelte er den Stoff wieder um die losen Seiten, hielt Ausschau nach der Kamera seitlich hinter sich und reichte das Manuskript seinem Besitzer. Dabei rannen Schweißtropfen über seine Stirn. Gleich darauf bat er den Regisseur um eine Drehpause und verschwand durch den sonnendurchfluteten Hauptgang an der Südseite des Gebäudes in Richtung Treppenhaus. 

 




Rohleder tat es Grevelmayer gleich, ohne dass sich sein maskenhafter Gesichtsausdruck auch nur ansatzweise veränderte. Mit seiner Bibelübersetzung unter dem linken Arm lief er durch den Ausgang der Staatsgalerie. Der Dolmetscher folgte ihm. Dieser war sich sicher, die Situation korrekt interpretiert zu haben. Bei nächster Gelegenheit musste er seinem Meister Meldung davon machen. Die Zeit drängte. Der taubstumme Mann und vor allem sein Manuskript durften nicht wieder in der Versenkung verschwinden.




Wenige Meter vor dem Eingang der Bamberger Neuen Residenz am Domplatz sah Rohleder sich verängstigt um, anscheinend fühlte er sich verfolgt. Im gleichen Moment stieß ihn ein maskierter Mann gegen die schlecht ausgeleuchtete Seitenwand der Eingangshalle ins Dunkel.
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Professor Grevelmayer saß in Gedanken versunken in einer der WC-Kabinen im Eingangsbereich. Genüsslich zog er an der Camel, die er zwischen Ober- und Unterlippe geklemmt hatte. Der Qualm der Zigarette verbreitete sich im gesamten Besucher-WC. Seit zwanzig Jahren hatte er nicht mehr geraucht. Und jetzt? Wegen eines Manuskripts mit Jan Hus’ Unterschrift im Wert von geschätzten mehreren Zehntausend Euro fiel er zurück in dieses längst verworfene Laster? Was wäre, wenn es in der Tat Hus’ Werk war? Jan Hus fertigte eine Bibelübersetzung an, so viel wusste er, aber in tschechischer Sprache. Anfang des 15. Jahrhunderts war das, rief er sich ins Gedächtnis. Und wenn er wirklich mehr als hundert Jahre vor Luther auch eine Übersetzung ins Deutsche niedergeschrieben hätte? Mit dem exakt gleichen Wortlaut noch dazu? Unwahrscheinlich. Aber wenn doch? Man könnte unterstellen, Luther hätte sich eines Plagiats schuldig gemacht. Außerdem würde sich das mit Sachverhalten decken, die dem Professor einst anvertraut worden waren. Auch wenn die genauen Zusammenhänge erst noch geklärt werden müssten, ermahnte er sich.




Plötzlich einsetzendes Gepolter ließ ihn zusammenzucken. Es kam von draußen aus dem Foyer. Seine Zigarettenpause sollte nicht ungestört bleiben.

Wieder ertönten dumpfe Schläge. Grevelmayer horchte. Nochmals krachte es.

Neugierig erhob sich der Professor, schnippte die Kippe in die Kloschüssel und schloss den Deckel leise. Dann linste er durch einen Spalt in der Tür, die zum WC-Bereich führte, hinaus ins Foyer. Er sah zwei Männer im Halbdunkel, die miteinander rangen.

„Geben Sie mir Manuskript!“, hörte er einen der beiden mit starkem Akzent fordern und sah ihn eine Schusswaffe zücken. Automatisch versuchte Grevelmayer sein Gesicht auszumachen, aber es war mit einer Sturmmaske bedeckt.

Der andere hielt inne. Seine Lippen öffneten sich, ohne dass ein Wort sie verließ.

Grevelmayer war sofort alarmiert. Es war der Taubstumme, der bedrängt wurde. Jemand hatte es auf das Manuskript des Gastes aus der TV-Aufzeichnung abgesehen, kein Zweifel. Niemals durfte er zulassen, dass diese Schrift in falsche Hände geriet. Er kramte in seiner Hosentasche herum und zog sein geliebtes Schweizer Taschenmesser heraus. So leise wie möglich öffnete er die Tür, spurtete auf die Kämpfenden zu und ging entschlossen dazwischen. 

Aus den Gesichtszügen des Bedrohten sprach jetzt reine Panik. Sicher glaubte er, sein Angreifer hätte Verstärkung bekommen. Schließlich fuchtelten mittlerweile zwei Männer mit Waffen vor ihm herum. Der eine mit einer Schusswaffe, der andere mit einem Taschenmesser. Im Mute der Verzweiflung schlug Rohleder um sich, krallte sich fest an der Kleidung der anderen. Das Gerangel wurde heftiger, Rohleder verfing sich im Zweireiher des Professors. Der gediegene Stoff riss auf und die Fingernägel des Taubstummen bohrten sich in Grevelmayers Haut. 

„Gib mir Bibelübersetzung, sonst …“, verlangte der Mann mit der Schusswaffe keuchend und schlug hemmungslos auf die anderen beiden ein. Seine Linke drosch in Grevelmayers Gesicht. „Und was du wollen hier? Das nicht ist deine Angelegenheit!“ 

Mit letzter Kraft stemmte sich Rohleder gegen seine Angreifer auf und konnte sich für einen Moment losreißen. Sekunden später verlor er die Balance und taumelte mit voller Wucht in das Messer des Professors. Vor Schmerz riss er den Mund auf. Lautlos. Blut trat schnell aus der Wunde, sein Fluss schien nicht mehr zu stoppen. 

Rohleder glitt an Grevelmayers Sakko und Hose entlang zu Boden. Gleich darauf bewegte er sich nicht mehr.

Der Mann mit der Schusswaffe tastete eiligst das hellgraue Jackett des Taubstummen ab. Darunter fand er, was er suchte.

Nach dem ersten Schock über seine Tat nutzte Grevelmayer einen Augenblick der Unachtsamkeit des Bewaffneten und stieß ihn gegen die Wand. Ehe er das Manuskript an sich nahm, vergewisserte er sich, dass der Vermummte noch außer Gefecht gesetzt war. Dann schleppte er sich nach draußen auf den Domplatz.

 




*




 

Im Dom St. Peter und St. Georg kroch Grevelmayer auf allen vieren zwischen den Bankreihen entlang in Richtung Altar. 




Durch die filigran gearbeiteten Glasfenster schimmerte der ganze Innenraum im Schein der Abendsonne in allen erdenklichen farblichen Spielarten des Lichts. Die Kleidung des Professors hing in Fetzen an ihm herunter, sein Gesicht und seine Unterarme waren von blutigen Kratzern übersät. Zwei Reihen vor ihm betete eine betagte Frau mit Kopftuch voller Hingabe für ihr Seelenheil. Grevelmayers stoßweises schweres Atmen in ihrem Rücken war unüberhörbar. 

Eingeschüchtert drehte sie sich um und erblickte ihn. Sein Gesicht war bis auf blutige Schmierer kreidebleich, er zitterte am ganzen Körper.

Keine Handbreit neben der Frau zwang er sich zum Sprechen: „Helfen Sie mir bitte. Ich möchte beichten.“

Die alte Frau schien unschlüssig. Ihr ratloser Blick ging nach oben, als erflehte sie ein Zeichen Gottes, wie zu verfahren war. Der Professor rang nach Luft.

„Das Gebot der Nächstenliebe“, redete sich die Alte derweil mit gefalteten Händen hörbar selbst zu. Ihr Ekel war ihr dennoch deutlich anzusehen. „Meine Abscheu steht in keinem Verhältnis zu dem Kreuz, das dieser Unglückselige zu tragen hat. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Vor Gott sind alle Menschen gleich, auch Kerle wie dieser.“ Sie erhob sich und stützte den übel zugerichteten Grevelmayer auf dem Weg zum Beichtstuhl an der Grenze zum Seitenschiff des Bamberger Doms.

Dort half sie ihm, aufrecht Sitz zu finden. Daraufhin drehte sie sich in Windeseile um und entschwand in der Kirche. Gleichzeitig setzte die Orgel dröhnend mit einem Requiem ein.

Aufgeschreckt sah sich Grevelmayer im Dom um. 

Sein schlechtes Gewissen lähmte ihn derart, dass er beinahe schon vor den Kirchentoren zusammengebrochen wäre.




*

 




Nach gut fünf Minuten fand sich ein Priester vor dem Beichtstuhl ein. Die alte Dame hatte ihn angesprochen und vorgewarnt, was ihn erwartete. Vorsichtig rüttelte er nun am Vorhang und sah die Gestalt auf dem Beichtstuhl sich bekreuzigen. Der Geistliche, ein gebürtiger Pole namens Waclaw Scheminski, setzte sich. Mit ruhigen Fingern tastete er nach seinem Kreuzanhänger und berührte ihn mit den Lippen. Neugierig lugte er daraufhin durch das Gitter an der Trennwand der beiden Kabinen.




„Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen“, krächzte eine schwache Stimme plötzlich von nebenan.

Scheminski war für den Moment überrumpelt und schreckte zurück. Dann zwang er sich zu Sachlichkeit. „Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit.“

„Verzeih mir, Vater, denn ich habe gesündigt.“

„Welcher Sünde hast du dich schuldig gemacht und bereust du die Tat?“, fragte der Priester den Pönitenten.

„Ich bereue, wie ein Mensch nur bereuen kann, Vater. Aber für meine Tat gibt es keine Absolution.“

„Willst du dein Gewissen vor Gott, dem Herrn, erleichtern?“

„Ja, Vater. Ich habe gestohlen.“

„Du irrst, Sohn. Diese Tat kann Gott dir vergeben.“

„Ja, ich weiß, Vater.“

„Und trotzdem verzagst du?“

Die Laute von nebenan drangen stoßweise an Scheminskis Ohr: „Ja, denn …“

„Ja, Sohn?“

„Denn ich habe gemordet, um zu stehlen!“

Markerschütterndes Schluchzen ertönte aus der Nebenkabine.

Der Priester schluckte. Damit hatte er nicht gerechnet. „Was war so wichtig, dafür zu töten, Sohn?“

„Das, was ich soeben in Händen halte, Vater.“

„Und das wäre?“

Sekundenlang herrschte Stille. Scheminski versuchte nach einem Moment der Andacht erneut, durchs Gitter einen Blick auf den Beichtenden zu erhaschen, als die Stimme sich zurückmeldete. „Es ist …“

„Ja?“

„Es ist ein Manuskript des Jan Hus, Vater. Ein Bibeltext in deutscher Übersetzung aus dem Jahre 1415. Mit dem Datum und Ort der Hinrichtung des verurteilten Ketzers.“

Scheminski war perplex. Eine Hus-Bibel? Eine Bibelübersetzung ins Deutsche des vom Konstanzer Konzil als Ketzer verurteilten und hingerichteten Reformators? War der Mann im Beichtstuhl geistig verwirrt oder sprach er die Wahrheit? Er musste dem auf den Grund gehen, zu unabsehbar wäre die Konsequenz des Auftauchens einer Hus-Bibel. Sollte sich die Existenz dieses Schriftstücks bestätigen, müsste er zudem Meldung an höherer Stelle machen, begriff Scheminski. Und hierfür brauchte er nähere Informationen.

Es raschelte nebenan.

Wieder starrte der Priester durchs Gitter und sah den Mann die Beichtkabine verlassen. Eile war das Gebot der Stunde. Unverzüglich stand er auf, schob den Vorhang beiseite und hastete um die Trennwand herum. Er fand den anderen Vorhang zurückgeschoben und die Kabine verwaist vor.

Hastige Schritte ertönten im vorderen Bereich der Kirche. Eine Tür wurde aufgeschlagen.

Der Priester rannte, aber der Mann war bereits außer Sichtweite und verschwunden. Scheminski machte kehrt, eilte in sein Arbeitszimmer neben der Sakristei. Er hatte ein äußerst dringliches Telefonat zu tätigen.
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Die Glocken des Doms schlugen noch, es war kurz nach siebzehn Uhr. 




Polizeibeamte richteten zur Sicherung des Tatorts eine Absperrung des halben Domplatzes ein, während sich immer mehr Schaulustige einfanden. Die Assistentin Professor Grevelmayers, Valeska Sager, die während der TV-Aufzeichnung im Zuschauerraum gesessen hatte, lief nach ihrer Vernehmung auf der Suche nach Dr. von Meinau durch die Neue Residenz. 

Vor dem Ausgang zum Rosengarten traf sie ihn. Sie sprach ihn ohne Umschweife sofort an. „Was meinen Sie, Dr. von Meinau, was hat den Professor derart aus dem Konzept gebracht?“

„Eine sehr gute Frage, Frau Sager. In Herrgotts Namen, er konnte doch nicht ernsthaft geglaubt haben, dieses Manuskript wäre authentisch!“

„Worum handelte es sich Ihrer Meinung nach?“, wollte sie wissen.

„Um Himmels willen, hören Sie mir auf mit diesem vorsintflutlichen Blätterhaufen, ich kann es nicht mehr hören.“ Von Meinau schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Hartmut und ich kennen uns seit Jahrzehnten, ich kann mir absolut nicht erklären, was ihn derart auf die Palme gebracht hat. Bis heute hätte ich Ihnen Brief und Siegel darauf gegeben, dass diesen Mann nichts, aber auch gar nichts so leicht aus der Fassung bringen kann.“

„Ihrer Ansicht nach handelte es sich also um eine Fälschung, richtig?“

Eine Weile ging von Meinaus Blick ins Leere, ehe er sich wegen des Verhaltens seines Kollegen erneut Luft verschaffte. „Ja Sakrament, er schlägt mir mit ganzer Kraft auf den Handrücken, so habe ich ihn noch nie erlebt“, beschwerte er sich. „Und das vor laufenden Fernsehkameras!“

„Dr. von Meinau …“

„Ja, ja doch. Da liegt der Hase im Pfeffer“, antwortete er schroff. Einmal gereizt war er kaum zu bändigen. „Diese vermaledeite deutsche Bibelübersetzung war gezeichnet mit Jan Hus. Jan Hus!“, blaffte er giftig. „Welche Wahrscheinlichkeit für eine Authentizität lehren uns die Gesetze der Stochastik in solch einem Fall? Hätte es sich um eine Übersetzung ins Tschechische gehandelt, hätte in meinen Augen alles ins Bild gepasst. Aber vergessen wir das, ich kenne Hartmut nur als rechtschaffenen und professionellen Kollegen. Dieser Mann hat keinen Dreck am Stecken. Herrgott noch mal, ich kann mir keinen Reim auf sein unbeherrschtes Verhalten machen. Diese Narretei ist mir unerklärlich.“ Von Meinau schnaufte laut durch. „Glauben Sie mir, das macht mir sehr zu schaffen.“

Grevelmayers Assistentin gab dem aufgebrachten Mann Zeit, um sich zu beruhigen. „Sie haben bei der Aufzeichnung angeregt, es könnte sich möglicherweise um ein Manuskript für die Lutherbibel, genauer gesagt, um eine Ausgabe des Septembertestaments handeln, also das Neue Testament in Luthers Worten. Genau in diesem Augenblick lief die Situation aus dem Ruder.“

Der Doktor überlegte. „Da haben Sie nun recht. Sie meinen also im Ernst, sein darauf folgendes Kopfnicken könnte weitaus mehr bedeuten?“

„Durchaus. Auch wenn ich mir dessen nicht restlos sicher bin“, gestand Valeska Sager. Ihr Gesprächspartner suchte den Augenkontakt. „Luther hat sich de facto auf Argumentationen von Hus gestützt. Wie ich zufällig weiß, oder was heißt schon zufällig, immerhin habe ich die Vorlesung auch besucht …“

„Nun sagen Sie schon, was Sie sagen wollen.“

„Luther veröffentlichte zudem auch Gefängnisbriefe von Hus, wie ein Gastredner damals erläuterte. Dieser Redner musste sich eingehend mit den Lebenswegen und Werken Luthers sowie von Hus beschäftigt haben. Und das, obwohl es überhaupt nicht sein Fachgebiet war. Wie er mir später in einem Privatgespräch erzählte, hat er sich in Eigenregie in diese Thematik eingelesen. Er beherrscht sie mittlerweile aus dem Effeff. Selbst die Glaubenskongregation hatte ihn schon als Koryphäe auf diesem Gebiet in den Vatikan eingeladen. Auf meine Nachfragen, worum es dabei genau ging, hat er jedoch stets Ausflüchte gesucht. Nur ein einziges Mal deutete er an, nicht mehr sagen zu dürfen, als dass es um eine mögliche Rehabilitation von Hus seitens der katholischen Kirche ging. Und dreimal dürfen Sie jetzt raten, um wen es sich bei besagtem Redner handelte.“ Von Meinau sah sie jetzt mit weit aufgerissenen Augen an. „Den Professor, Dr. von Meinau. Um niemanden sonst als den Professor.“

„Sie glauben doch nicht …“

„Doch“, entgegnete Valeska Sager. „Ich glaube, Professor Grevelmayer wusste wirklich mehr über die Echtheit dieses Manuskripts, als er vorgab.“
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Übernächtigt erreichte Yannick Brandl in seinem anthrazitfarbenen VW Corrado, Baujahr 1984, den Domplatz. 




Aus dem Auto dröhnte Alanis Morissette mit Ironic. Das war die Musik seiner Frau, dachte er sich, während er sich umsah. Sie war längst zu seiner geworden, genauso wie ihre Lieblingsfilme zu seinen geworden waren. Bevor sie ein Paar wurden, hätte er sich so etwas nicht angehört oder angesehen, es als Kitsch abgetan. Aber sie hatte es verstanden, einen Anderen aus ihm zu machen. Gerade in einer Zeit, in der jeder begann, eigene Wege zu suchen, dachte er über die gemeinsamen Jahre nach. Vielleicht, schränkte er dann ein, hatte sie ihm auch nur geholfen, zu dem zu stehen, was er war. Und zwar auf eine zauberhafte Art und Weise. Er vermisste sie, sehnte sich jeden Augenblick nach ihr. Auch wenn diese Augenblicke sich mittlerweile zu vier Jahren summierten. Vier Jahre, in denen er oft nicht weiterwusste, in denen sie ihm unendlich fehlte. Erst durch sie hatte er begriffen, was im Leben zählte. Doch ihre Zeit war begrenzt. 

Er stieg aus. Ein wahrer Menschenauflauf versperrte ihm die Sicht auf den Domplatz. Gaffer, so weit das Auge reicht, heute haben sie ihren handfesten Skandal, dachte er sich. Wie sie aus allen Ecken der Stadt herausgekrochen kommen, um ihre Sensationsgier zu befriedigen. Der Vergleich mit dem gestrigen Abendfilm vor Beginn seiner dritten Nachtschicht in Folge drängte sich ihm geradezu auf. The Gathering, die Schaulustigen, die der Hinrichtung Jesu voller Genugtuung beiwohnten. Und dazu verdammt waren, in allen Zeiten menschliche Gräueltaten zu bezeugen und sich daran zu ergötzen. Wie man hier sah, war dieser Streifen keinesfalls unrealistisch. Schaulustige waren auch da, als es passierte. Die Erinnerung an den Tod seiner Frau holte ihn ein. Als er sie für immer verloren hatte.

Yannick Brandl war Hauptkommissar bei der Bamberger Polizei. Er war siebenundzwanzig, von kräftiger Statur und maß knappe einsneunzig. Erst seit Kurzem war er in leitender Position. Nur wenige in seinem beruflichen Umfeld wussten von dem Schicksalsschlag, den der junge Mann hatte wegstecken müssen. Den Tod seiner Frau. Ihr unbekümmertes Lachen und ihre einnehmende Natürlichkeit begleiteten ihn überallhin. Auf eine bestimmte Art und Weise lebte sie in ihm weiter. Genauso wie in ihrem Kind, dem Sinn in seinem Leben. Mittlerweile hatte er gelernt, damit umzugehen. So schmerzhaft der Verlust auch war, so lange er auch gebraucht hatte, zurück in den Alltag zu finden. Selbst wenn es sich nach wie vor oft anfühlte, als gäbe es aus der Trauer kein Entrinnen für ihn. 

Vor einer Viertelstunde war er benachrichtigt worden, was sich in der Neuen Residenz ereignet hatte: Ein Eklat während einer TV-Aufzeichnung für das Bayerische Fernsehen. Doch das war nicht alles. Denn in der im Vergleich zu anderen Städten des Freistaats ansehnlichen Kriminalstatistik Bambergs wog ein heimtückischer Raubmord weit mehr und hatte für ihn das unvermeidbare Ende der auf den Nachmittag verschobenen ‚Nachtruhe‘ zur Folge. Das bisschen Schlaf, in das er beim Schwelgen von besseren Zeiten beim Anblick alter Fotoalben verfallen war, zeichnete sich in tiefen Augenringen in seinem Gesicht ab. Jetzt aber wurde seine Person zur raschen Aufklärung der Tat verlangt. Wen interessierte dabei, ob er kaum die Lider offen halten konnte? Tumultartige Szenen, wie sie sich gerade auf dem Domplatz abspielten, sollten schließlich nicht zum Alltag werden. Die Einrichtung einer Sonderkommission war die logische Konsequenz, beendete Brandl seine Gedankenspielereien.

Er drängte sich durch die Menge, zeigte zwei Kollegen am Absperrband seinen Dienstausweis und lief die letzten Meter zum Eingang der Residenz weiter. Im Vorbeigehen schnappte er Gesprächsfetzen auf.

„Mann, das wird den Stadtoberen und den Pfaffen aber so gar nicht passen. Die Stadt steht doch ohnehin kopf“, sagte einer.

„Wegen des angekündigten hohen Besuchs aus Rom? Na klar, die Leute spielen verrückt, und das wegen eines stinknormalen Tags der Ökumene. Wenn nun der Papst käme, okay. Aber der würde sich doch hier bei uns nicht mal am Tag des Jüngsten Gerichts blicken lassen“, meinte ein anderer.

„Ihr wisst aber schon, dass die abstrusesten Gerüchte um den neuen Papst kursieren, oder? Wie man sich erzählt, sei er vielen fast schon zu liberal“, erklärte eine Frauenstimme.

Blitzlichtgewitter von anwesenden Zeitungsleuten umgab Brandl auf seinem Weg. Kamerateams der verschiedensten lokalen und überregionalen Sender waren ebenso vor Ort. Links des Eingangs war eine Werbetafel mit einer öffentlichen Bekanntmachung postiert.

 

Die Staatsgalerie in der Bamberger Neuen Residenz

und

das Bayerische Fernsehen

laden ein

zur Aufzeichnung von Kunst & Krempel

Erleben Sie historische Kunst hautnah und lebendig

am 3. und 4. Juni

Einlass ab 15:00 Uhr

Themen der Sendung:

Gemälde, Aquarellzeichnungen, Schmuck und Silber, 

religiöse Volkskunst, Spielzeug und Porzellan 

 

Vor der Tür der Residenz erwartete Brandl schon sein Kollege, Kriminaloberkommissar Ercan Demircan.

„Was haben wir über den Toten, Demircan?“, fragte Brandl und reichte ihm die Hand zur Begrüßung.

„Laut Ausweispapieren ein gewisser Gernot Rohleder, wohnhaft in Nürnberg. Die Adresse wird gerade überprüft. Die junge Frau dort drüben hat ihn hier in der Eingangshalle entdeckt.“ Demircan deutete in Richtung des Rettungswagens, der keine zehn Meter rechts von ihnen parkte. Einer Frau wurde gerade von einem Notarzt eine Beruhigungsspritze gesetzt. „Sie hat ausgesagt, das Opfer bereits leblos vorgefunden zu haben. Eigentlich wollte sie nur ein Plakat ersetzen, sie ist hier angestellt. Die Frau war mit den Nerven am Ende. Der Arzt sprach von einem leichten katatonischen Anfall infolge des Schocks.“

Demircan folgte Brandl ins Foyer.

„Und weiter?“

„Die Produktionsleitung hat den Mann kurzfristig in die Sendung aufgenommen. Wie die Leute vom Team sagten, war er nicht bei der Sichtung der Kunstgegenstände im Vorfeld der Aufzeichnung anwesend. Die Produktionsassistentin hat ihn aber auf Empfehlung eines Experten aus einem Nürnberger Antiquariat eingeladen.“

„Das ist alles?“ Brandl blieb vor der Leiche stehen, die gerade von der Gerichtsmedizin begutachtet wurde. 

Demircan schüttelte den Kopf, während er einem Mitarbeiter der Spurensicherung im weißen Overall die Geldbörse mit dem Ausweis Rohleders reichte. „Das Wichtigste kommt erst: Im Verlauf der Aufzeichnung gab es wohl einen Eklat. Die beiden Sachverständigen hätten sehr heftig reagiert. Rohleders Mitbringsel, ein altes Schriftstück, das übrigens wie vom Erdboden verschluckt ist, schien der Auslöser gewesen zu sein. Die Experten wurden fast handgreiflich, wie einige Gäste zu Protokoll gaben. Und noch etwas: Der Mann mit dem Manuskript war taubstumm.“

Brandl musterte Demircan kritisch. „Haben wir das Filmmaterial? Es dürfen keine Einzelheiten des Tathergangs und der Geschehnisse während der Sendung an die Öffentlichkeit durchdringen. Anordnung von ganz oben.“

„Klaro! Ist alles längst konfisziert. Fünf Kollegen nehmen gerade die Personalien der Zuschauer auf und befragen sämtliche Beteiligten eingehend nach dem genauen Wortlaut der Diskussion.“

Der Gerichtsmediziner gab mit der Hand ein stummes Einverständnis, Brandl bückte sich, um den Leichnam zu inspizieren. „Was war die Todesursache? Ich erkenne hier eine Stichwunde in der Magengegend sowie ein Einschussloch zwischen den Augen.“

Demircan nickte. „Der Rechtsmediziner der Staatsanwaltschaft meinte, die Stichverletzung sieht schlimmer aus, als sie ist. Anscheinend wurden keine Organe verletzt, auch wenn sie mindestens acht Zentimeter tief ist und stark geblutet haben muss. Todesursächlich war allerdings eindeutig der Kopfschuss.“

Ein weiterer Kollege in Uniform erschien. „Hauptkommissar Brandl, die Befragungen haben ergeben, dass zwei Personen flüchtig sind.“ 

„Haben wir die Namen der beiden?“, fragte Demircan und kam Brandl damit zuvor.

Brandl beäugte Demircan erheitert. Der diensteifrige Kollege preschte manchmal unbedacht vor. Durch seine ansonsten vorbildliche Ermittlungsarbeit und seine Integrität machte er dies jedoch mehr als wett. 

„Ja“, bestätigte der Uniformierte und studierte seine Aufzeichnungen. „Zum einen einer der Sachverständigen, Professor Hartmut Grevelmayer von der Universität Würzburg. Er soll noch vor dem Opfer die Veranstaltung verlassen und vorher auch eine Unterbrechung der Aufnahmen verlangt haben, wie der Regisseur berichtete. Weiterhin der Gebärdendolmetscher, ein gewisser Alexej Beskjeiwitsch. Er sei dem Opfer direkt durch den Ausgang der Staatsgalerie gefolgt.“

Brandl und Demircan schauten einander an. Schließlich grinste Brandl schief. Daraufhin ergriff der Kriminaloberkommissar das Wort. „Liegt gegen einen der beiden etwas vor?“ 

„Dem Zentralstrafregister zufolge ist Beskjeiwitsch in der Vergangenheit mehrfach wegen Körperverletzung und Nötigung auffällig geworden, aber es ist nie zu einer Verurteilung gekommen.“
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Professor Hartmut Grevelmayer stolperte gegen halb sieben durch die Straßen Bambergs. 




Er rempelte Passanten an, stürzte zu Boden und wurde in der Menge von Tritten getroffen. Angesichts seines desolaten Zustands musste er entrüstete Blicke über sich ergehen lassen. Im Durcheinander seiner Sinne drehte sich alles um ihn. Sein Sakko war an vielen Stellen blutrot verfärbt, Schweiß rann ihm in die Augen und brannte sich in seine Netzhaut. Sein Anzug war verdreckt und an Armen und Knien aufgerissen. Grevelmayer sah nun nichts mehr als grelle und gespenstisch flackernde Flächen, die ständig in atemberaubender Geschwindigkeit aus der Ferne auftauchten. An Nähe und Größe gewinnend schienen sie im letzten Augenblick von seinen Pupillen abzuprallen. Seine Sinneseindrücke machten ihm Angst. Auf wackligen Beinen trat der Professor ins Leere und stürzte.

Er lag entkräftet auf dem Maximiliansplatz unweit einzelner Fakultätsgebäude und der Mensa der Otto-Friedrich-Universität zwischen Verkaufsständen. Von der Neuen Residenz aus hatte er sich bis in die Innenstadt geschleppt. Einzig im Bamberger Dom hatte er haltgemacht. Seine Tat lag zentnerschwer auf seiner Seele, sein messerscharfer Verstand wankte nach wie vor. Von allen Seiten klapperte und raschelte es im sich anbahnenden Delirium. Plötzliches ohrenbetäubendes Klirren ließ ihn zusammenschrecken, als würde er im nächsten Moment niedergestreckt und erdolcht. Für Augenblicke meinte er, eine Waffe neben sich liegen zu sehen.

In seiner Panik versuchte er, sich wegzurollen, sich außer Gefahr zu bringen. Weg von dem blutverschmierten Schweizer Taschenmesser, das er seit Jugendtagen stets bei sich trug und dessen Klinge dunkelrot verschmiert war. An diesem angenehm warmen Frühlingsabend lag es eiskalt anklagend neben ihm. Es musste im Fallen aus seiner Hosentasche gerutscht sein.

Kurzzeitig verlor der Professor die Besinnung. Er fand sich wieder in der Neuen Residenz bei der Aufzeichnung der Samstagabendsendung Kunst & Krempel. Umgeben von Antiquitäten, umgeben von Kunstschätzen kleiner Leute, die bei ihm Rat einholten. Rat, den der belesene Akademiker nur zu gerne und kompetent erteilte. Fast glaubte er, gerade jetzt einen Dachbodenfund als lange verschollenes Gemälde Caspar David Friedrichs oder Lukas Cranach des Älteren zu identifizieren. In seinem Wahn meinte er, Gegenstände beinahe auf den ersten Blick datieren und ihrem verborgenen Erschaffer zuordnen zu können. Und Geldwerte anhand gängiger Auktionsdaten oder anhand von Sammlerpreisen festlegen oder schätzen zu können. Kurzum, voller Passion seine Profession auszuüben, die der 61-Jährige seit seiner Studienzeit nie zu lieben verlernt hatte. 

Dann sah er doch aufs Neue diesen Mann. Diesen taubstummen Mann. Erst jetzt begriff Grevelmayer, dass er die Bedrohung war. Die Todesgefahr für andere Menschen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er aus niederen Motiven gemordet hatte. Im selben Atemzug wanderte seine linke Hand unter sein zerrissenes Sakko. Sofort wusste er, dass es so war, wie er befürchtete. Über seinem Herzen hatte er es gespürt: das Manuskript Rohleders.
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Alexej Beskjeiwitsch lehnte hinter einem Hausvorsprung. Zufrieden grinste er vor sich hin, dann gab er auf seinem Handy eine Nummer in Berlin ein. Nach dem Freizeichen klingelte es exakt elf Mal.




„Kunsthandel Savlichenko“, meldete sich eine Frauenstimme mit russischem Akzent.

„Code 16“, erwiderte Beskjeiwitsch.

„Bayerische Volkskunst, wie Sie wünschen. Ich verbinde“, tönte es aus der Leitung.

Metallisches Knacken ertönte, gefolgt von lauter russischer Folklore. Beskjeiwitsch wippte mit dem rechten Fuß im Takt der Musik mit.

Über eine Minute später schallte eine Stimme in fließendem, akzentfreiem Deutsch aus dem Mobiltelefon: „Beskjeiwitsch, Sie hatten Order, sich täglich um 17:00 Uhr zu melden. Ich hoffe für Sie, dass Sie an der Sache in Bamberg dran sind, die auf allen Kanälen gemeldet wird.“

„Da“, bejahte Beskjeiwitsch, seine geliebte Muttersprache nicht länger verbergend.

„War es schwierig, die nötige Stelle zu bekommen?“

„Nein, Vorgänger hat gutes Wort bei Produktionsfirma eingelegt. Zusammen mit gefälschtem Gebärdensprache-Diplom kein Problem. Nur Glück, dass ich tauben Halbbruder habe.“

„Erzählen Sie von dem Skandal“, wies die Stimme an.

„Da, Meister. Da. Diese beiden Experten haben gemacht Augen, als Taubstummer seinen Schatz vor ihnen ausbreitete.“

„Um was handelt es sich dabei?“

„Sie sprachen von Manuskript Luthers mit Unterschrift von Jan Hus.“ Beskjeiwitsch gab der Versuchung nach, vom Thema abzudriften. „Es ist diesmal kein verschollener Rubens, den wir uns einfach so holen können wie vergangenen November, Meister. Gott, dieser Einfaltspinsel im Karojackett war auch zu blöd. Kein Tresor im Haus, aber das Geld mit Nutten vom deutschen Escortservice in der Oper verballern. Nur, um vor reiche Leute große Nummer vorzuspielen. Der Einbruch in seine Villa war Kinderspiel.“

„Keine Details über vergangene Heldentaten, Beskjeiwitsch. Wie ich soeben in Erfahrung gebracht habe, wird die Sendung vorerst nicht ausgestrahlt. Also berichten Sie weiter“, unterbrach der andere kühl Beskjeiwitschs selbstgefällige Ruhmeshymnen.

„Die Experten wären fast aufeinander losgegangen, Meister. Der eine schien Manuskript für Fälschung zu halten, der andere schwitzte stark, brachte keinen Ton heraus und hatte sich kaum unter Kontrolle. Er wollte dann Unterbrechung von Aufzeichnung, nachdem er anderen Experten auf Hand geschlagen. Musste lachen bei seinem Anblick. Als ich dann dem Taubstummen folgte, kam mir der eine Experte dazwischen.“




Der Mann in der Leitung amüsierte sich. „Lassen Sie mich raten: Es war der, der sich komisch verhalten hatte, richtig?“

„Da, da! Beide haben mit mir gekämpft, Taubstummer hat wie Mädchen gekratzt und glaube sogar gebissen. Dann Experte stach den Taubstummen nieder. Aber mehr so wie bei Unfall. Dann überrumpelte er mich mit Stoß und nahm Manuskript und lief weg. Als ich folgte, hielt mich plötzlich Taubstummer an Bein fest und röchelte komisch. Musste also für Experte auch noch Drecksarbeit erledigen. Gnadenschuss war kein Problem.“

„Konnten Sie sehen, wohin der Mann verschwand?“

„Direkt in Dom, dort war er rund zehn Minuten lang, ehe er wiederkam und Richtung Innenstadt rannte, oder mehr, wie sagt man, taumelte.“

„Sind Sie noch an ihm dran?“, fragte der Meister.

„Da, er ist zusammengebrochen auf Marktplatz, liegt bewusstlos zwischen Verkaufsständen.“

„Lassen Sie ihn nicht aus den Augen, Beskjeiwitsch. Zugriff nach Absprache. Halten Sie Ihre flinken Fingerchen in Zaum. Ihre Beretta kommt noch früh genug zum Einsatz. Wir müssen erst mehr über dieses Manuskript in Erfahrung bringen.“
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Gegenüber einem Schreibtisch mit dicker Milchglasplatte hatte die hübsche und mit ihren gerade einmal fünfundzwanzig Jahren sehr selbstbewusst auftretende Assistentin des Professors um 21:37 Uhr in einem Büro der Kriminalpolizeiinspektion in der Schildstraße 81 Platz genommen. Das gesamte Äußere der 1,76 Meter großen Frau wirkte wie aus dem Ei gepellt. Wie Brandl bemerkte, nahm sie seinen Arbeitsplatz in Augenschein. Der PC, der seine besten Zeiten weit hinter sich hatte, machte wahrscheinlich wenig Eindruck auf sie. Ebenso die chaotische Ablage des Kommissars. Brandl bediente den stahlgrauen Espresso-Automaten auf einer Anrichte neben der verglasten Bürotür. Der Platz war mit Absicht gewählt, damit hatte er seine nächste Zeugin stets im Blick. Valeska Sagers Auftreten war unschwer als großer Widerwille zu deuten, hier zu sein. Das wohl bewusst vorgetragene Zungenschnalzen und wiederholte Kopfschütteln wies zumindest darauf hin. 




Die Zeugin nahm das Büro weiter unter die Lupe. Vergilbte Urkunden mit Auszeichnungen für Jahrgangsbeste der Polizeischule schmückten in schlichten Holzrahmen die Wand links von ihr, die sich an die Tür anschloss. Daneben hing ein großes Poster mit dem Motiv eines Mädchens mit slawischen Gesichtszügen. Überglücklich strahlte es den Betrachter an. Auf der gegenüberliegenden Seite fristeten Berge von lose übereinandergestapelten Akten und Ordner in einem billigen Aluminiumregal ihr Dasein. Hinter dem Schreibtisch erlaubte ein Panoramafenster einen Blick auf die Stadt. 

Mit steigendem Interesse studierte Brandl das Verhalten der jungen Frau im Businesslook-Hosenanzug. So lange, bis sie sich unverhofft umdrehte und den jungen Kommissar ansah. Ihre halblangen mittelblonden, leicht gewellten Haare flatterten in der Drehbewegung in voller Pracht. Eine Strähne fiel vor ihre graugrünen Augen. Brandl war einen Augenblick fasziniert von ihrer Schönheit, den weichen und zarten Gesichtszügen.

Peinlich berührt wollte er ihre Aufmerksamkeit zurück auf seine Einrichtung richten. „Gefällt Ihnen, was Sie sehen?“ Kaum, dass er die Phrase ausgesprochen hatte, lief der Kommissar rot an. Immerhin war er gerade das Einzige im Blickfeld der Frau. Mit herbeigezauberter Eloquenz überspielte er sein Ungeschick: „Ich meine natürlich die Büromöbel.“ 

Valeska Sager lächelte für einen Augenblick verschmitzt in sich hinein. Brandl fühlte sich ertappt. Vielleicht hatte sie bemerkt, dass ihre Attraktivität ihn nicht unberührt ließ. Frauen haben dafür oft einen sechsten Sinn. Anstatt aber irgendeine Höflichkeitsfloskel auszusprechen, vergeudete sie keine Zeit mehr. „Kommissar Brandl. Sind wir zwei beide hier, um über Ihren Einrichtungsstil zu fachsimpeln? Oder über Ihre unübersehbaren zahllosen Ehrungen?“

„Die sind gar nicht von mir, auch wenn Brandl darauf steht. Sie gehören meinem Großvater, er ist nun seit drei Monaten im Ruhestand. Den Kram an den Wänden und auf dem Schreibtisch hat er mir hinterlassen. Er sagte, dass er nichts mehr besitzen möchte, was ihn an gut vierzig Jahre Wahnsinn erinnert.“ Brandl grinste in Gedanken an seinen Großvater übers ganze Gesicht, bis sein Blick in Richtung des Posters wies. „Nur die nette kleine Lady dort ist von mir“, erklärte er voller Stolz.

Valeska Sager wirkte auf einmal nachdenklich, Brandl ließ sie nicht aus den Augen. Was sie jetzt denken mochte? Dann holte sie Luft. „Wenn wir nun zum Thema kommen könnten? Eigentlich hatte ich Ihren Kollegen bei der Befragung schon alles haarklein gebeichtet, aber was soll’s. Ihre nette Einladung hat so sicher mit dem Professor zu tun wie das Amen in der Kirche. Vergessen wir also das kindische Geplänkel im Vorfeld, Kommissar Brandl.“ Genervt kam sie jetzt auf die Vorkommnisse in der Neuen Residenz zu sprechen. „Sie wollen von mir wissen, was ich weiß und ob ich mir auch nur im Entferntesten vorstellen könnte, dass Professor Grevelmayer jemanden getötet hat. Jemanden, den er gerade einmal fünf Minuten vorher das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Und der noch dazu als geladener Gast in seine Sendung gekommen war.“

Der Kommissar reichte Valeska Sager eine Tasse Espresso und lehnte sich neben ihr an den Schreibtisch.

„Danke“, sagte sie, nun wieder freundlicher. 

Brandl begrüßte ihre Direktheit. Dies würde kein zeitraubendes Gespräch über Nebensächlichkeiten werden. Hier und heute würden die Fakten ohne Umschweife auf den Tisch geknallt werden. „Und, trauen Sie es ihm zu?“

Valeska Sager verschluckte sich beinahe an dem kolumbianischen Bohnenkaffee edelster Röstung. „Niemals, Herr Kommissar. Der Professor ist eine Seele von Mensch.“

„Wie können Sie da so sicher sein? Sie haben ihn doch bei der Aufzeichnung erlebt. Wer sagt mir, dass er Rohleder nicht gefolgt ist und ihn kaltblütig ermordet hat? Um in Besitz dieses Manuskripts zu kommen.“

„Zugegeben, seine Reaktion, sein Verhalten von dem Moment an, als der Mann, … Rohleder sagten Sie?“

„Gernot Rohleder, 34 Jahre alt, mit deutscher Staatsbürgerschaft“, klärte Brandl sie auf.

Das Telefon läutete. Der Kommissar hob ab. „Brandl.“ Seine hohle Hand wies um Verständnis bittend auf Valeska Sager, die kurz nickte.

Daraufhin ergriff Brandl wieder das Wort: „Ja, geben Sie mir die Adresse des Opfers. Ich höre.“

Er holte aus seiner Jacketttasche ein schwarzes Notizbuch mit Kunstledereinband und einen gelbrot gepunkteten Kugelschreiber. Dann schrieb er mit. „Nein, die Kollegen in Nürnberg lassen wir außen vor. Wir sprechen selbst mit seiner Familie.“

Brandl hängte ein. Für Momente aus der Konzentration gebracht, rief er sich den Verlauf des Gesprächs in Erinnerung und nickte seiner Zeugin auffordernd zu.

„Wie gesagt, von dem Moment an, als dieser Mann auftauchte, verhielt sich der Professor in der Tat merkwürdig. Aber ich habe keine Ahnung, warum.“

„Wie ist Ihr Verhältnis zu Professor Grevelmayer, Frau Sager?“ Brandl wechselte routiniert das Thema. Ein plausibles Mordmotiv könnte er ihr mit der zuerst angeschlagenen Verhörtaktik nicht herauskitzeln, stellte er im Stillen fest. Mutmaßungen über die Intentionen des Verdächtigen brachten ihn nicht ans Ziel, also standen nun die Verbindungen des Mannes zu seinem Umfeld im Mittelpunkt.

„Ich studiere in Würzburg seit fünf Jahren katholische Theologie und Archäologie. Seit dem siebten Semester bin ich seine wissenschaftliche Assistentin. Ich recherchiere und forsche in seinem Auftrag und arbeite ihm bei größeren Vorträgen und Symposien im In- und Ausland zu.“

„Haben Sie privaten Kontakt?“

Valeskas Mienenspiel verriet plötzlich Verärgerung. „Nicht, was Sie vielleicht denken“, fuhr sie ihn an. „Er ist für mich im Laufe des Studiums zu einem väterlichen Freund geworden. Genauso wie mir seine Lebensgefährtin und Sekretärin, Frau Miesbach, sehr ans Herz gewachsen ist.“

Brandl kratzte sich gähnend am Hinterkopf. Er war soeben in die nächste Sackgasse getappt. „Haben Sie eine Idee, worum es sich bei diesem Manuskript handelt?“ Damit griff er nach dem nächsten Strohhalm auf der Suche nach einem Mordmotiv.

„Ich weiß nur, was mir Dr. von Meinau berichtete“, entgegnete Valeska impulsiv.

„Und was hat er Ihnen darüber erzählt?“

„Das Manuskript wäre mit der Unterschrift des tschechischen Reformators Jan Hus signiert gewesen. Zudem mit dem Ort und Datum seiner Hinrichtung im Jahre 1415.“

„Und wer war nun dieser Jan Hus, Frau Sager?“

„Hus war zeitweise Rektor der Karls-Universität Prag. Als Bußprediger kritisierte er die Missstände in der katholischen Kirche, insbesondere den Ablasshandel und die Kreuzzugsbulle des damaligen Papstes Johannes XXIII. Er untergrub die Autorität des Papstes in Glaubensfragen, indem er allein die Bibel als Instanz einer streng tugendhaften Lebensweise forderte. 1411 wurde er exkommuniziert. Nachdem er auf dem Konstanzer Konzil einen Widerruf seiner Überzeugungen verweigerte, war sein Schicksal besiegelt.“

„Und die Signatur dieses Hus’ fand sich auf der Bibelübersetzung?“ 

„Allerdings. Aber von Meinau glaubte an eine Fälschung. Seiner Meinung nach handelte es sich vielmehr um eine deutsche Bibelübersetzung Luthers.“

Yannick Brandl versicherte sich, richtig gehört zu haben: „Luther? Der deutsche Reformator Luther?“

„Ja. Das waren Dr. von Meinaus Worte. Aber es wäre ja auch nahezu absurd, bestände die Möglichkeit einer früheren Übertragung ins Deutsche durch Jan Hus. Die zudem bis heute zur Aufzeichnung von Kunst & Krempel an diesem Nachmittag unentdeckt auf einem Dachboden, in einem Keller oder sonst wo schlummerte.“

„Inwiefern absurd?“

„Sehen Sie, Jan Hus wurde 1415 verbrannt. Nach seiner Verurteilung wegen Ketzerei durch das Konzil von Konstanz. Wäre Hus vor seinem eigenen Tod und somit früher als Luther als Verfasser einer Übersetzung der Bibel oder zumindest des Neuen Testaments ins Deutsche nachzuweisen, wäre der Rang Luthers als Reformator plötzlich zweifelhaft. Sollte dieses geheimnisvolle Manuskript genau denselben Wortlaut wie das mehr als hundert Jahre später anzusetzende Septembertestament Martin Luthers aufweisen, wäre Luthers Werk für die Nachwelt, seine Reformation der Kirche, die zur Spaltung in Konfessionen führte, historisch fragwürdig. Können Sie mir folgen?“

Brandl wusste nicht genau, worauf Valeska Sager hinauswollte, und zuckte mit den Schultern.

„Lassen Sie mich bitte etwas ausholen.“ Er nickte. „Der Thesenanschlag Luthers an der Schlosskirche von Wittenberg am 31. Oktober 1517 ist zwar unter Historikern strittig, aber der Legende nach der Ausgang der Reformation. Strittig deshalb, da die erste Aufzeichnung darüber von Philipp Melanchthon stammte, der gesicherten Daten zufolge erst 1518 an die Universität Wittenberg berufen wurde. Aber wie auch immer, Luther kanzelte öffentlich die kirchliche Ablasspraxis ab. In seinen 95 Thesen kreidete er insbesondere die seiner Ansicht nach grundfalsche Bußgesinnung an. Sein klares Ziel war die Beseitigung dieser Missstände innerhalb der Kirche. Ähnliche Ziele also, wie sie einst Hus verfolgt hat.“

„Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem Fegefeuer springt.“

„Ganz genau. Dieses Zitat macht deutlich, wie Luther zu dieser Thematik stand. Sie kennen sich also aus.“ Unvermutet grinste sie ihn an. Beider Gesichter hellten sich auf.

Verlegen antwortete der Kommissar. „Manchmal, … ja manchmal habe ich in meiner Konfirmandenzeit auch aufgepasst.“

„Wie lautete ihr Konfirmationsspruch, Herr Kommissar? Können Sie sich noch daran erinnern?“, fragte Valeska Sager und wunderte sich selbst über ihre Suche nach einer persönlicheren Gesprächsatmosphäre.

„Nun …“ Brandl überlegte eine Weile, bevor er die Assistentin eines der Mordverdächtigen erheitert ansah. Sie gefiel ihm, so viel war klar. Das Lächeln, das gerade ihre Gesichtszüge zierte, erinnerte ihn an das seiner verstorbenen Frau. Die Verletzlichkeit zumindest, die fast zur Gänze von aufgesetzter Selbstsicherheit überdeckt wurde. Dieses Lächeln verzauberte den Kommissar, bis er dem energisch einen Riegel vorschob. Zu viel Privates hatte in seinen Ermittlungen nichts verloren. „Das erzähle ich Ihnen ein anderes Mal. Aber jetzt weihen Sie mich bitte weiter in die Hintergründe ein!“

Valeska lächelte ihn an. „Luthers Überzeugung, die er aus einem Bibelvers im Römerbrief herleitete, war folgende: Die ewige Gerechtigkeit Gottes musste ein reines Geschenk seiner Gnade für die Menschen sein. Und konnte mitnichten durch eine Eigenleistung erzwungen werden. Vielmehr gründete diese Gnade allein im aufrichtigen Glauben an Jesus Christus. Diesen seinerzeit gültigen Widerspruch in der Finanzpraxis der Kirche nahm Luther zum Anlass, eine grundlegende Kirchenreform einzufordern. Nicht aber eine Aufspaltung in mehrere Konfessionen. Dennoch rannte Luther mit seinen Thesen damals geradezu offene Türen ein. Die Bevölkerung war unzufrieden. Der Wunsch nach politischen Reformen, die seinerzeit nur mit Unterstützung der Kirche zu bewerkstelligen waren, wurde größer. Ein weiterer Wegbereiter der Ausbreitung der Reformation war der Buchdruck Gutenbergs. So fand Luthers Kritik rasant Anklang im Volk.“ Kurz verstummte Valeska Sager. Der Kommissar deutete das so, dass sie ihm Zeit einräumte, die Informationen auf sich wirken zu lassen. „Sie sehen, Herr Kommissar, Luthers Reformbemühungen fanden schnell großen Widerhall. In der Kurie jedoch reagierte man mit einem Prozess. Zuerst eine Anklage der Ketzerei, dann der notorischen Ketzerei. Der Gegenspieler Luthers, Johannes Eck, versuchte sogar, ihn während der Leipziger Disputation als Anhänger des als Ketzer verbrannten Hus zu entlarven. Hier haben wir schon die nächste Verbindung zwischen den beiden.“

Brandl war nachdenklich. „Aber noch immer weiß ich nicht genau, worauf Sie hinauswollen, Frau Sager.“

Seine Gesprächspartnerin schien angespornt. Sie sah den Kommissar wohl auf dem richtigen Weg, wie Brandl annahm. „Nachdem Luther keine Bereitschaft zeigte, seine Lehren zu widerrufen, verhängte der Reichstag 1521 das Wormser Edikt über ihn. Er galt fortan als „vogelfrei“. Der sächsische Kurfürst Friedrich der Weise setzte ihn auf der Eisenacher Wartburg fest, um die Lebensgefahr für den Geächteten zu bannen.“ Valeska machte eine kleine Pause und leerte ihren Espresso. „Hier nun übersetzte Luther alias Junker Jörg das Neue Testament binnen elf Wochen ins Deutsche. Das sogenannte Septembertestament, dessen erste Auflage von, ich glaube, 3.000 Exemplaren in drei Monaten vergriffen war. Bis 1534 übersetzte er mit seinen Mitstreitern auch das Alte Testament. Alles in allem zeichnete sich diese Übertragung der biblischen Texte ins Deutsche vor allem durch Luthers schöpferische Leistung aus. Er verband in seinem Werk mehrere Dialekte miteinander, was durch den schnell anwachsenden Gebrauch seiner Bibelfassung zur Ausbildung einer gemeinsamen hochdeutschen Sprache führte. Und die Lutherbibel wurde zum Buch des Volkes.“ Brandl rieb sich die Augen. „Keine Angst, Herr Kommissar, ich komme nun gleich auf den Punkt. Also was haben wir: Die reformatorische Wende in der Kirche und die deutsche Bibelübersetzung, die die Dialekte einte. Darüber hinaus entstammt eine Vielzahl kirchlicher Lieder der Feder Luthers. Bis heute räumen sie der Landessprache im Gottesdienst Platz ein, was wiederum eine Ähnlichkeit zum Wirken von Hus darstellt: Auch er predigte in seiner Landessprache.“ Valeska Sager erhob mahnend ihren Zeigefinger. Brandl zuckte zusammen. Erwartungsvoll schien sie mit einer Reaktion Brandls auf ihre Erläuterungen zu rechnen. Doch er hatte ihr nicht ganz folgen können. Ein wenig hilflos hob er die Schultern.

Sie wartete einen Moment, dann sprach sie weiter. „Stellen Sie sich Folgendes vor. Urplötzlich taucht ein Manuskript auf, das dem ersten Anschein nach von Luther stammen muss. Bei einer Untersuchung des Schriftstücks wird aber zweifelsfrei die Signatur von Jan Hus nachgewiesen. Die Konsequenz: Das gesamte Lebenswerk Luthers wäre infrage gestellt. Es fänden sich schnell Leute, die ihm posthum unterstellen würden, nur von Hus abgekupfert zu haben.“ 

Der Kommissar sah endlich klar. Bei seiner nächsten Frage kam der Rationalist zum Zuge. „Für wie wahrscheinlich halten Sie also die Möglichkeit, dass Ihr Professor mehr gewusst haben könnte? Oder lassen Sie es mich so sagen: Glauben Sie, dass der Professor das Manuskript ad hoc als authentisch befunden haben könnte?“

Valeska Sager schluckte gewaltig. Der Kommissar war sich anhand ihrer Reaktion sicher: Sie hegte denselben Verdacht. Würde sie jetzt bei der Wahrheit bleiben? Oder eine falsche Fährte legen? Ohne dass er es bemerkte? War dies so einfach zu bewerkstelligen? Sie würde sich damit keinen Gefallen tun. Überhaupt, sie wirkte müde und brauchte eine Pause. Dennoch musste sie sich der Unschuld Grevelmayers sicher sein. „Er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun“, sagte sie schon. „Wenn sich mit meiner Hilfe sein Verschwinden prompter aufklären lassen würde, kann dies nur von Vorteil für den Professor sein.“ Brandl schloss aus ihren Aussagen, dass sie ihre Entscheidung gefällt hatte: Sie nahm kein Blatt vor den Mund, würde bei der Wahrheit bleiben. „Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ja, das glaube ich.“
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Bamberg – 5. Juni, früher Morgen

 




 

Gegen 3:15 Uhr morgens kam Grevelmayer zu sich. Er sah komplette Sternbilder über sich, überall strahlende Himmelslichter. Er meinte noch zu träumen, aber er war beinahe hellwach. In seiner leichten Benommenheit glaubte er zuerst, im All zu schweben, während sich alles um ihn drehte. Die Sterne verschwammen zu pulsierenden Lichtpunkten mit dicken Anfangspunkten, die im Schweif verwirrende Zickzack-Kurse zogen. Mühsam drehte er den Kopf, kämpfte gegen den stechenden Schmerz in seinem Nacken an und erblickte drei große Stoffplanen. Seitlich über ihm zappelten sie im Spiel des Windes. Eine Brise wehte ihm entgegen, kitzelte ihn an der Nase und regte seine Lebensgeister an. Endlich konnte er sich orientieren und begriff, dass er inmitten dreier Verkaufsstände auf dem Maximiliansplatz genächtigt haben musste. Er versuchte, sich aufzurichten, spürte aber seine Beine nicht mehr. Sie waren taub und kribbelten, sodass sie keinen festen Stand erlaubten. Gleichzeitig kehrte die Erinnerung an den vergangenen Tag zurück.




Ihm schwante nichts Gutes, als er sich nach links drehte. Je weiter er den Kopf neigte, desto näher rückte die Gewissheit, den Tod eines hilflosen Menschen verantworten zu müssen. Beim Anblick des Schweizer Taschenmessers waren seine Schuldgefühle aus der Verdrängung der wenigen Stunden tiefen Schlafs zurückgekehrt. Nur noch eines konnte er für diesen Mann tun: Seine Familie entschädigen und in angemessenem Rahmen für eine Untersuchung des Manuskripts sorgen. Sofern seine Hinterbliebenen dies wünschten. Doch Vorsicht war geboten. Die Polizei war informiert und kontrollierte mit Sicherheit die Straßen. Zudem hatte Grevelmayer das ungute Gefühl, verfolgt zu werden. Und zwar, seit er den Dom verlassen hatte. Womöglich war ihm der Mann mit der Schusswaffe auf den Fersen. Der Angreifer Rohleders. Vielleicht war er jedoch bereits festgenommen worden. Wie unvorsichtig er war, hier zwischen Verkaufsständen zu kampieren. Einen Augenblick lang ärgerte er sich über seine Torheit. In seiner Besinnungslosigkeit wäre er für den Bewaffneten ein argloses Opfer gewesen. Mit schlechtem Gewissen griff er unter die rechte Hälfte seines zerschlissenen Zweireihers und fühlte Erleichterung, als er das Manuskript darunter ertastete. Zugleich kam auch die bittere Mahnung, nicht erneut derart leichtfertig zu handeln. Obwohl ihm seine Schuld am Tod Rohleders immer noch die Kehle abschnürte, fühlte er sich körperlich besser. 

Er richtete sich auf und rüttelte an der Tür eines Verkaufsstands. Das billige, gusseiserne Schloss gab mit wachsender Kraftanstrengung nach. Im Inneren versorgte er sich mit einer weniger auffälligen Garderobe: ein dunkelblaues T-Shirt mit Franken-Applikation sowie ein olivfarbenes Field-Jackett. Seine Anzughose ersetzte er durch eine Stretch-Jeans, die zwar einige Nummern zu groß war, aber mittels Gürtel Halt am Bund bot.

Als Nächstes musste er sich eine Strategie zurechtlegen, wie er weiter vorgehen wollte. Nürnberg, schoss es ihm durch den Kopf. Der Dolmetscher hatte doch gesagt, Rohleders Familie wohne in Nürnberg. Grevelmayer hatte dort Freunde, die er ins Vertrauen ziehen konnte. Aber wie konnte er unerkannt die Franken-Metropole erreichen? Sein Auto stand wahrscheinlich unter Polizeiüberwachung in der Nähe des Domplatzes. Blieb also nur der Zug. Der Bahnhof war nicht weit und wurde möglicherweise nur temporär von Streifenwagen angefahren und kontrolliert. Selbst wenn Beamte anwesend waren, der Weg zu den Zügen konnte für ihn auch über die Gleise führen. Und die Bahnsteige boten bei haltenden Zügen ebenfalls ausreichend Deckung. Zweiter Punkt auf der Tagesordnung: Er brauchte Hilfe, einen Vertrauten, auf den er bauen konnte. Auch hier war auf Verfügbarkeit und eine etwaige Überwachung durch die Kriminalpolizei zu achten. Auf die Schnelle fielen ihm da zwei Menschen ein, beide in erreichbarer Nähe. Den einen zu schützen, hatte er sich vor langer Zeit bei seinem Leben geschworen. Der andere war ihm nicht weniger wichtig, nichtsdestotrotz musste er ihn mangels Alternativen in die Sache mit hineinziehen.

Auf dem Weg zum Bahnhof fand er schon zwei Straßen weiter eine Telefonzelle. Er steckte acht Fünfzigcentstücke in den Münzgeldschlitz des Apparats. Es würde ein langes Gespräch werden. Er hatte viel zu beichten. Hastig tippte er eine Tastenfolge, die ihn zu einem Anschluss in Würzburg leitete. Es dauerte geschlagene zwei Minuten, bis jemand abhob.

„Miesbach“, sagte eine gleichermaßen besorgt wie müde klingende Frauenstimme.

Grevelmayer schwieg einige Augenblicke.

„Hartmut, bist du es?“, fragte die Frau.

„Annegret, sag schnell, war die Polizei bei dir?“, fragte er schließlich.

Die Stimme überschlug sich fast. „Hartmut, du bist es wirklich! Sag, geht es dir gut? Im Fernsehen war ein Fahndungsfoto von dir. Was ist da in Bamberg nur passiert? Und wie geht es Valeska?“

Wie ein reuiger Sünder gestand er seiner Lebensgefährtin Annegret Miesbach, die an der Erlanger Universität sein Sekretariat führte, welcher Missetat er sich schuldig gemacht hatte. Den Tränen nahe und dennoch so sachlich wie möglich. Als er sich alles von der Seele geredet hatte, übernahm sein kühler, akademisch geschulter Verstand wieder das Zepter. „Annegret, du musst schnellstens nach Nürnberg kommen. Die Familie Rohleders wohnt dort. Und bitte tue mir den Gefallen und hole zuvor noch Valeska in Bamberg ab. Valeska und du, ihr beide müsst die Adresse seiner Familie herausfinden und ihr einen Besuch abstatten. Bietet ihnen eure Hilfe an, ganz egal, welche Sorgen sie haben“, instruierte er seine Lebensgefährtin. „Erzählt noch nichts von den Geschehnissen hier in Bamberg. Ich werde meine Schuld zu gegebener Zeit sühnen.“

„Was ist mit dem Manuskript, Hartmut?“

„Ich habe es nur überfliegen können. Dennoch, was ich sehen konnte, darf keinesfalls in falsche Hände geraten. Valeska wird es später einer detaillierten Untersuchung unterziehen. Ich muss wohl einige Tage, vielleicht Wochen, untertauchen.“

„O Hartmut, hoffen wir das Beste!“ Annegret Miesbach schluckte bei dem Gedanken, dass sie langfristig von ihm getrennt sein musste.

Grevelmayer bemühte sich, ihr und nicht zuletzt sich selbst Trost zu spenden. „Ja, mein Schatz. Lass uns die Welt nicht vorschnell schwarzsehen.“

„Wie und wo finde ich dich in Nürnberg?“, erkundigte sie sich. Sie klang mitgenommen.

„Wir treffen uns um 16:00 Uhr im ehemaligen Frankenstadion, Südtribüne, in einer der oberen Reihen. Morgen findet dort das DFB-Pokalhalbfinale statt. Bring Valeska mit. Sie soll bei den Toiletten am Haupteingang auf mich warten. Ich muss ihr alles alleine erklären, Annegret, bitte habe Verständnis! Ihr beide müsst dann unbedingt getrennt das Stadion verlassen. Ich glaube, dass mich jemand beschattet. Man darf euch nicht mit mir in Verbindung bringen. Das geht bei dem Menschenauflauf dort am besten. Haltet euch unbedingt bedeckt, Annegret! Die Polizei könnte mir auf der Spur sein.“ Eine Pause entstand. „Annegret“, er räusperte sich, „wir müssen Valeska endlich reinen Wein einschenken. Wir haben das lange genug vor uns hergeschoben. Besser jetzt, als wenn es zu spät ist!“
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Drei Bankreihen hinter seinem Zielobjekt hatte Alexej Beskjeiwitsch Platz genommen. An einem Fensterplatz des bis auf Grevelmayer und ihn menschenleeren Zweite-Klasse-Waggons im Regionalexpress von Bamberg nach Nürnberg Hauptbahnhof. In Händen hielt er eine großformatige Illustrierte, die er am Bamberger Bahnhof hatte mitgehen lassen und die die neuesten Skandale der Promis und Königshäuser Europas offenbarte. Beskjeiwitschs Aufmerksamkeit galt allerdings mitnichten dem fragwürdigen Käseblatt vor seinen Augen. Der neu gewandete Fahrgast fünf Meter vor ihm war sein einziges Interesse. Der Mann, der ihm den Rücken zukehrte und es sich auf der Bankreihe vor der Zwischentür zum nächsten Abteil bequem machte. 




Alexej war Söldner der russischen Kunstmafia. Vor siebzehn Jahren mit Schimpf und Schande beim KGB entlassen, stand er seither bei den unterschiedlichsten Auftraggebern in Asien, Nahost und Südamerika in Lohn und Brot. Das lukrative Angebot seines Meisters, das dieser ihm ein gutes Jahr vor dem heutigen Tag unterbreitet hatte, hatte er sich nicht entgehen lassen können. Wenig Aufwand, großer Ertrag. Als Schläfer auf Honorarbasis arbeitete er abwechselnd für die Kultur- und Kunstredaktionen mehrerer TV-Sender der ARD. Üblicherweise wurde er als Russisch- oder Gebärdendolmetscher angefordert oder übernahm kleine logistische Redaktionsaufgaben. So hatte er immer Überblick über sämtliche Vorgänge. Erst Ende vergangenen Jahres inszenierte er einen der spektakulärsten Kunstraube der deutschen Nachkriegsgeschichte. Ein holländischer Meister wurde aus einer Hamburger Villa entwendet, zwei Tage nach seiner Identifizierung als Werk Peter Paul Rubens in der NDR-Antiquitätensendung Lieb & Teuer, die mit Kunst & Krempel vergleichbar war. In dem Moment, in dem verschollene Kunstgegenstände auftauchten, wurde Beskjeiwitsch aktiv. Zumindest, was die Planung und Abwicklung der Beschaffung anging. Der Verkauf unterlag seinem Meister. Beskjeiwitsch hatte schnell Gefallen an seiner neuen Aufgabe gefunden. Es war für ihn angenehm, im Maßanzug zwischen deutschen Großstädten zu pendeln und im Hintergrund die Fäden für die Mafia zu ziehen. Besser, als die Marionette eines Guerillaführers im Dschungel Birmas zu spielen, die jeden Augenblick von irgendwelchen schlitzäugigen Soldaten der Militärjunta ausgeknipst werden konnte. Er verdrängte die Erinnerung.

Der Mann drei Reihen vor ihm hatte sich unerwartet den Respekt des Söldners verdient. Ein Phänomen, dass ein ansonsten zwischen Büchern versauernder Mann des Geistes derart wirkungsvolle Überlebensstrategien an den Tag legte und der Staatsgewalt gekonnt Paroli bot. Seine Versuche, für die Polizei unsichtbar zu sein, waren nicht die schlechtesten, resümierte Beskjeiwitsch. Am Bahnhof hat er erst lange die Lage ausgekundschaftet und war dann über Gleise zum Zug marschiert, als eine größere Gruppe von Menschen aus eingefahrenen ICE ihre Anschlusszüge aufsuchte. Gar nicht so übel. Selbst wenn sich der TV-Experte mittlerweile keine große Mühe mehr gab, einen normalen Fahrgast der Deutschen Bahn zu spielen. Er hatte sein Diebesgut vor sich ausgebreitet und schien sich Notizen zu machen. ‚Auch gut‘, dachte Beskjeiwitsch. ‚Damit nimmt er dem Meister und mir eine ganze Menge Arbeit ab. Ich hoffe nur für ihn, dass er das Manuskript analysiert, das kann uns von Nutzen sein.‘ Der Meister wollte schließlich alles darüber wissen. Noch ehe die Zugfahrt endete, konnte er sein letztes Gebet sprechen. Dann hatte sein letztes Stündlein geschlagen. Sobald er schön artig seine Aufzeichnungen beendet hatte. ‚Und wenn es so weit ist, …‘

Beskjeiwitsch zog eine schmale Mappe aus der Hosentasche. Selbstverliebt ließ er sich beim Öffnen aufreizend viel Zeit. Vor seinem geistigen Auge liefen in Endlosschleife die Abläufe der Morde, die er mit dem Inhalt der Mappe begangen hatte. Plötzlich kicherte er wie ein Geisteskranker. Gleich darauf zog er zwei dreißig Zentimeter lange, stabile Stricknadeln mit geschärfter Spitze hervor. ‚… dann habe ich hier noch mein Lieblingsspielzeug.‘
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Gegen zehn Uhr betrat eine rothaarige Frau im beigefarbenen Trenchcoat die Lobby im Barockhotel am Dom. Kurz hob sie ihre verspiegelte Sonnenbrille an und genoss den klimatisierten Raum, draußen war es an die dreißig Grad warm. Unsicher schaute sie sich um, ehe sie zur Rezeption weiterging. Um jeden Preis musste sie inkognito bleiben, ermahnte sie sich. Ansonsten würde sie das Leben ihres Freundes gefährden. Mein Gott, sagte sie in Gedanken zu sich, hoffentlich war ihr die Polizei nicht längst auf die Spur gekommen.




 




*




 




Jemand klopfte dreimal an die Tür zu Zimmer 115. Genervt drehte Valeska Sager den Kopf zur Tür. Voller Selbstzweifel über die Folgen ihrer gestrigen Aussage für den Professor hatte sie sich vor zwei Stunden aufs Bett geworfen, ohne sich auch nur umgezogen zu haben.




Es klopfte erneut.

Endlich stand sie auf, ging barfuß zur Tür und öffnete. Vor ihr stand Yannick Brandl. Er lächelte sie freundlich an. „Entschuldigen Sie die Störung, Frau Sager, aber es gibt da noch Ungereimtheiten bei den Ermittlungen, zu denen ich gerne Ihre Meinung einholen würde.“

„Wenn es denn sein muss.“ Valeskas grantiger Unterton sollte für den Kommissar keinen Zweifel daran lassen, dass er nicht willkommen war.

Brandl wartete noch immer an der Türschwelle, wo Valeska ihn hatte stehen lassen. „Darf ich?“, fragte er, seine gute Kinderstube bemühend.

„Tun Sie sich keinen Zwang an“, erwiderte Valeska. Sie drehte sich um, ging ihm voraus und ließ sich in einen Rattansessel der Sitzgruppe vor ihrem Bett fallen.

Brandl folgte ihr. Seine Hand wanderte auf seine schweißnasse Stirn und wischte verstohlen darüber. Er sah sich um. Neben der Sitzgruppe prangte ein mindestens zwei auf einsfünfzig großes impressionistisches Gemälde der Bamberger Altstadt. Die Perspektive erregte kurzzeitig die Aufmerksamkeit des Kommissars, wie Valeska bemerkte, die zwar unbeteiligt tat, ihn aber nicht aus den Augen ließ. Sie bemerkte auch, dass es ihm heiß war.

„Legen Sie ruhig das Jackett ab“, sagte sie immer noch ein wenig kratzbürstig. Er zögerte, dann schlüpfte er aus dem Jackett und hängte es über eine Sessellehne. Valeska schwieg hartnäckig.

Brandl gab sich einen Ruck und eröffnete das Gespräch. „Um gleich zur Sache zu kommen: Ihr Professor ist nicht der einzige Tatverdächtige. Die Zeugenaussagen legen unabhängig voneinander den Schluss nahe, dass ein zweiter Mann den Mord begangen haben könnte. Auch dieser Mann ist flüchtig.“

„Ach, und das wussten Sie gestern noch nicht?“

Brandl schwieg zunächst. „Jedenfalls war die Stichverletzung des Opfers nicht todesursächlich“, sagte er und versuchte, Valeskas Blick einzufangen, die ihm jetzt auswich. „Wissen Sie, ob der Professor ein Messer mit sich führte? Mit einer relativ kurzen einschneidigen Klinge?“

Aufgebracht wäre Valeska dem Kommissar beinahe ins Wort gefallen. Unter seinen aufmerksamen Blicken riss sie sich im letzten Moment zähneknirschend zusammen. Ihr war etwas eingefallen. Eine kurze einschneidige Klinge? Hartmuts Schweizer Taschenmesser. Er hatte es immer bei sich. Das war eine seiner Marotten. Einen kurzen Moment fühlte sie Verzweiflung. Er hatte also doch zugestochen. Im nächsten Atemzug schöpfte sie wieder Hoffnung, dass ihr Ziehvater nicht mit Vorsatz gehandelt hätte. Was wäre, wenn es ein Versehen gewesen war? Ein fatales Handgemenge? Ein tragischer Unfall? Sie beschloss, dem Professor nicht vorschnell einen Mordversuch zu unterstellen, sondern die Unfalltheorie zu verfolgen. Das Bild, das sie in den Jahren ihrer Assistenz von ihm gewonnen hatte, war einfach nicht mit dem eines brutalen Gewalttäters vereinbar. Sie hatte ihn als einen sanften Mann von hohem Intellekt kennengelernt, der Werte wie Toleranz und Hilfsbereitschaft lebte. Er war kein Mörder. Das passte nicht zu ihm.

„Also?“

Valeska entgegnete Brandl mit resolutem Blick: „Wenn Sie mich so fragen: Ja, er hat ein Messer, das er stets bei sich trägt. Ein Schweizer Taschenmesser von anno dazumal. Aber Sie sagen doch selbst, der Mann sei nicht an einer Stichverletzung gestorben. Was wollen Sie denn dann noch von Professor Grevelmayer?“

„Nehmen wir an, dass Ihr Professor unschuldig ist, warum ist er dann auf der Flucht? Und bevor Sie wieder auf 180 sind, ich glaube auch nicht an seine Schuld. Aber er könnte uns den entscheidenden Beweis für die Täterschaft des wahren Mörders liefern. Seine Aussage könnte den Ausschlag zur Ergreifung eines flüchtigen Straftäters geben. Umso mehr appelliere ich an Sie, die Karten auf den Tisch zu legen. Stehen Sie in Kontakt zu ihm?“

„Nein! Ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte“, erklärte Valeska energisch.

Brandl ging einen Schritt auf sie zu, seine Augen verrieten dabei ernsthafte Sorge. „Kann ich Ihnen das Versprechen abnehmen, dass Sie mich davon in Kenntnis setzen, wenn er sich bei Ihnen melden sollte?“

Valeska zögerte. Plötzlich klingelte das Telefon. 

Sie nutzte die Gelegenheit, Brandls Frage auszuweichen und rannte zu dem Apparat auf dem Nachtkästchen. „Ja bitte.“

 




Am anderen Ende der Leitung duckte sich die Frau im Trenchcoat in der Hotellobby mit dem Hörer über den Tresen. „Valeska, hier ist Annegret.“ Die neugierigen Blicke des Portiers machten ihr Angst.




 




Valeska sah sich überrascht nach Brandl um. „Hallo“, sagte sie trocken.




„Was ist mit dir, Valeska? Kannst du nicht sprechen?“, fragte Annegret verwundert über Valeskas knappe Begrüßung.

„Ja, das ist richtig und sehr ärgerlich. Ich habe vor zehn Minuten einen kleinen Imbiss aus Ihrem Restaurant bestellt“, sagte Valeska. Das war das Erste, was ihr eingefallen war, um die Identität ihres Gesprächspartners zu verschleiern.

 




In der Lobby verstand Annegret Miesbach erst nur Spanisch. Dann ging ihr auf, dass Valeska nicht alleine war. „Wir beide sollen nach Nürnberg kommen, Valeska. Wir müssen die Adresse von dem Mann herausfinden, der umgebracht wurde. Ein Gernot Rohleder, hat Hartmut gesagt.“




 




Valeskas Blick fiel postwendend auf Brandls Jackett. Das Notizbuch fiel ihr ein. Wenn sie sich richtig erinnerte, hatte er die Anschrift nach dem Anruf in seinem Büro darin vermerkt. „Ja, das ist bedauerlich, dass meine Bestellung wohl untergegangen ist. Was ist nun mit der Lieferung?“, sagte sie gespielt ärgerlich ins Telefon.




 




Annegret erfasste Valeskas versteckte Frage nach dem Befinden des Professors zunächst nicht. Schließlich kam ihr der zündende Gedanke. „Hartmut geht es gut, Valeska. Mach dir deswegen keine Sorgen.“




„Sehr schön. Und vielen Dank auch! Ich habe derzeit Besuch. Ich komme anschließend doch ins Restaurant hinunter.“

 




Valeska legte auf. Brandl fühlte sich wie auf seiner ganz persönlichen Theatervorstellung. Er kannte sich aus, er sah Menschen an, wenn sie sich verstellten. In seinem Job entwickelte man dafür ein Gespür. Und dennoch ärgerte es ihn. Vor allem bei der Assistentin des Professors, den er unbedingt sprechen musste, um in dieser Mordsache voranzukommen. Womöglich ging es ihm gerade so sehr gegen den Strich, weil diese Valeska Sager ihm keineswegs gleichgültig war. Immerhin musste er ihr zugutehalten, dass sie ihre Scharade, vielmehr ihr Schmierentheater, nicht total plump aufgezogen hatte. Als sich ihre Blicke trafen, verstellte sich auch der Kommissar. Seine Selbstbeherrschung erlaubte Valeska keinen Rückschluss darauf, ob ihre Performance gelungen war. 




 




Sie musterte ihn und war bemüht, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Die schweißnassen Stellen unterhalb seiner Achselhöhlen entgingen ihr nicht. Sollte sie so versuchen, ungestört sein Notizbuch in Augenschein zu nehmen? Auf die Schnelle fiel ihr nichts Besseres ein.




„Wollen Sie sich kurz frisch machen? Sie können gerne mein Bad benutzen!“, sagte sie mit aufgesetzt fürsorglicher Stimme.

 




Brandl ging darauf ein. Er war zu gespannt, was die junge Frau als Nächstes plante. Ihr Interesse für sein Jackett während ihrer Vorführung war ihm nicht verborgen geblieben. „Ja, gerne! Es ist aber auch eine Mordshitze. Und das Mitte Mai.“




Scheinbar amüsiert nahm Valeska den albernen Smalltalk auf. „Das mit dem Klimawandel haben wir uns aber selbst eingebrockt. Wir und diese Wiederkäuer.“

Als Brandl hinter der Badezimmertür verschwunden war, zog er die Tür, bevor sie ins Schloss fiel, einen Spalt weit auf und linste ins Hotelzimmer. Genau in seinem Blickfeld stand die Sitzgruppe mit seinem Jackett auf einem der Stühle.




 

Valeska kämpfte mit sich. Sie musste schnell handeln. Aber das, was sie vorhatte, war nicht eben legal. Zudem war ihr der Kommissar sympathisch. Aber jetzt brauchte sie vor allem eines: die Adresse Rohleders. Ihre Entscheidung war gefallen. Für den Professor.




Flugs untersuchte sie die Innentaschen und fand das Notizbuch. Auf der gesuchten Seite prägte sie sich die Anschrift ein. Danach faltete sie das Jackett von Neuem und legte es über die Lehne. Alles war wieder an seinem Platz, versicherte sie sich. Schuldbewusst sah sie daraufhin zur Badezimmertür.

 




Brandl hatte die Tür rechtzeitig wieder lautlos zugezogen. Anschließend ließ er kurz Wasser ins Waschbecken laufen. Mit einem Handtuch kam er aus dem Bad zurück, wischte sich übers Gesicht und beäugte die Frau vor ihm. 




„Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte, Frau Sager?“ Er wusste, dass er Valeska verbotenerweise eine goldene Brücke baute. Er ärgerte sich über sich selbst und konnte doch nicht widerstehen. Sie schüttelte den Kopf und vergab die Chance, Farbe zu bekennen. Brandl hatte verstanden. „Gut, Frau Sager, das war’s fürs Erste! Wir hören voneinander.“

Er sah sie nicken.

Intuitiv wusste Yannick Brandl, dass er die junge Frau keine Sekunde mehr aus den Augen lassen durfte. Zu ihrem eigenen Schutz.

 




*




 




Der Regionalexpress mit den Passagieren Professor Grevelmayer und Alexej Beskjeiwitsch befand sich wenige Kilometer vor seinem Ziel am Nürnberger Hauptbahnhof.




Der Blick Grevelmayers war durchs Fenster auf die vorbeirauschende Stadt gerichtet. Vor Kurzem hatte er seine Analyse des Manuskripts abgeschlossen und dachte über den Inhalt nach. Vor allem aber über die Unterschrift, die man auf einer Lutherbibel am allerwenigsten erwartet hätte. Er war besorgt, welche Konsequenzen die Hus-Signatur in der Öffentlichkeit nach sich ziehen konnte. Ein ausgewähltes Fachpublikum, ein Expertengremium, sollte seiner Meinung zuerst Gelegenheit haben, sie profund zu diskutieren, zu kommentieren und in keinem Falle zu dramatisieren. 

 




Beskjeiwitsch hatte sich unbemerkt auf die Sitzbank hinter dem Professor geschlichen, der weiterhin tief in Gedanken versunken zu sein schien. Beide saßen nun Rücken an Rücken. Der Söldner linste übers Polster und versicherte sich, dass der Mann seine Aufgabe erfüllt hatte. Die allein darin bestand, möglichst viele Informationen für ihn zu liefern. Das war seine Legitimation, bis zu diesem Zeitpunkt überlebt zu haben. Da sie beide sich kaum einig würden, dass der Professor das Manuskript dem Söldner freiwillig überließe, war Beskjeiwitschs Zeit zu handeln begrenzt. Es lagen nur noch wenige Kilometer vor ihnen. 




Alexej Beskjeiwitsch hatte seine stählernen Stricknadeln bereits durch das Polster an seiner Seite gestochen, eine dünne Sperrholzplatte und das gegenüberliegende Polster lagen noch vor ihm. Dafür würde er mehr Kraft aufwenden müssen. In dem verlassenen Abteil würde niemand eingreifen können, geschweige denn ihn aufhalten. Wahrscheinlich würde seine Tat erst an einer der nächsten Haltestellen bemerkt werden. Die Gelegenheit war da, den Mann mit geringem Aufwand um die Ecke zu bringen. Sie durfte nicht ungenutzt verstreichen. Jetzt oder nie, ermutigte er sich. Jetzt lasse ich dich über die Klinge springen.

Der Söldner hörte den Professor versunken vor sich hinbrummen, als er sich mit vollem Körpereinsatz gegen die Enden der Nadeln stemmte. 

Das Holz begann zu knirschen. Beim Durchbrechen der Nadeln würde sie der darauf lastende Druck ohne großen Widerstand zehn bis fünfzehn Zentimeter tief in das Fleisch des Professors stoßen. Seine Lungenflügel würden augenblicklich zerfleddert werden, mit ein bisschen Fortune sein Herz durchbohrt.

Die Holzplatte begann zu bersten. Im gleichen Moment erschien plötzlich die Zugbegleiterin aus der Zwischentür.

Abrupt stoppte Beskjeiwitsch sein Vorhaben, lehnte sich zurück. In seinem Rücken stachen ihn die abgerundeten Enden der Stricknadeln, während die Schaffnerin den Söldner mit kritischem Blick beobachtete.

Er zwang sich zu seinem charmantesten Lächeln und die Schaffnerin zog sichtbar angewidert davon.
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Nürnberg – 5. Juni, nachmittags




 

 




In einem Außenstadtbezirk Nürnbergs bliesen gegen Viertel vor zwei Uhr nachmittags Ostwinde eine Wolkenwand vor die absteigende Mittagssonne. Schnell regnete es in Strömen. Ein schwarzer Mazda Tribute hielt auf dem Parkplatz einer Seitenstraße vor einer flackernden Straßenlaterne, die offensichtlich wegen einer Störung am helllichten Tag brannte. Im Innenraum des japanischen SUV besprachen die Insassen, Valeska Sager und Annegret Miesbach, letzte Details. „Und du bist dir hundertprozentig sicher, dass der Mann durch eine Kugel in den Kopf starb?“




„So hat sich jedenfalls der Kommissar geäußert.“

Annegrets Stimme erklang mit neuer Hoffnung: „Aber das hieße, Hartmut hätte den Mann doch nicht auf dem Gewissen.“

Die Fahrertür wurde aufgestoßen, Valeska Sager stieg aus. „Das habe ich dir eben schon gesagt. Der Mörder war ein anderer. Und so, wie Hartmut es dir berichtet hat, scheint der Messerstich eher ein Unfall gewesen zu sein.“

Annegret mühte sich aus dem SUV und kam ums Auto herum. 

Die beiden Frauen umarmten einander. „Keine Angst, Annegret, alles wird gut“, sagte Valeska aufmunternd.

Die beiden hatten sich vor der Fahrt im Parkhaus unter dem Barockhotel getroffen. Die mitgenommene Lebensgefährtin des Professors hatte vor Kummer im Wagen anfangs ihre Nerven kaum in Zaum halten können. Zudem war sie für Valeskas Erklärungsversuche lange nicht zugänglich gewesen. Erst später verstand sie die veränderte Faktenlage. 

Beide liefen zu einem, in den oberen Etagen im Verfall befindlichen, Haus auf der anderen Straßenseite. Auch im Erdgeschoss bröckelte an mehreren Stellen der Putz. Aus einer Nachbarwohnung dröhnte aus einem gekippten Dachfenster Heavy Metall.

„So, wie wir es besprochen haben“, mahnte Valeska Annegret eindringlich. 

Grevelmayers Lebensgefährtin schien dieser Ort fast unheimlich zu sein, dachte Valeska. Es war daher auch sie, die die Türklingel einer Wohnung im Erdgeschoss drückte.

Sie warteten. Niemand öffnete.

Erneut klingelte sie.

Eine alte Frau mit fremdländischem Aussehen öffnete die Tür einen Spalt weit, die Türkette hatte sie im Schloss belassen.

„Frau Rohleder?“, fragte Valeska so freundlich sie konnte.

„El Karimi“, antwortete die Alte in gebrochenem Deutsch.

Valeska und Annegret sahen sich unruhig an.

„Wohnt hier auch eine Familie Rohleder, Frau El Karimi?“

„Nein, nix Familie, nur Albert Rohleder.“

„Dürften wir ihn sprechen?“

Die Frau verschwand hinter einem orientalischen Vorhang in der Wohnung. Als sie wieder auftauchte, folgte ihr ein Mann, dessen Gesicht Valeska zunächst nicht einordnen konnte. Erst mit Verzögerung meinte sie, ihr Gegenüber zu erkennen. Voller Schrecken hielt sie die Hand vor den Mund und stotterte nur noch: „Gernot, … Gernot Rohleder! Das, … das ist nicht möglich!“

Der Mann reagierte zu ihrem Erstaunen mit einem herzlichen Lächeln. „Nicht Gernot. Ich bin Albert Rohleder. Gernot war mein Zwillingsbruder“, klärte er seinen Besuch auf.

Die alte Frau beobachtete Albert Rohleder, ehe sie ihren Mund zu einem Lächeln verzog, das mehrere Zahnlücken offenbarte. Dann ging sie zurück in die Wohnung und trällerte dabei auf Arabisch vor sich hin. 

Valeska brauchte einige Zeit, um sich wieder zu beruhigen. „Ich glaubte schon, einen Geist zu sehen.“ 

Aus der Wohnung ertönte plötzlich orientalische Musik. Valeska und Annegret schreckten zusammen und sahen die alte Frau ausgelassen durch den Flur tanzen. „Sie ist meine Haushälterin und Pflegerin. Sie müssen wissen, sie ist gute zwanzig Jahre älter als ich selbst, aber noch wesentlich fitter.“




Annegret wandte sich an Albert Rohleder: „Herr Rohleder, meine Begleiterin war dabei, als ihr Bruder in Bamberg mit dem Manuskript im Fernsehen aufgetreten ist. Mein Mann konnte die Bibelübersetzung ihres Bruders retten. Er ist Wissenschaftler, Herr Rohleder, und dieses Manuskript scheint von unschätzbarem Wert zu sein …“

„Und jetzt wollen Sie wissen, was ich Ihnen darüber erzählen kann, nicht wahr?“ Sein rechter Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen.

„Ja, Herr Rohleder, so ist es“, gestand Valeska. „Dies ist der Grund unseres Besuches.“

Rohleder kicherte. „Sehen Sie, dieses Manuskript lag über vierzig Jahre oben auf dem Speicher. Genauso lange, wie wir hier leben.“ Aufs Neue lachte er. „Ich kann Ihnen nichts, aber auch wirklich nichts dazu sagen.“

Valeska verzagte einen Moment. Der Mann vor ihnen, der vom Tod seines Bruders unberührt zu sein schien, hatte keinen blassen Schimmer das Manuskript betreffend. Annegret und sie hatten sich umsonst auf den Weg gemacht.

„Herr Rohleder, haben Sie vielen Dank“, sagte Annegret und drehte sich um.

Valeska hingegen wollte nicht so schnell aufgeben. Albert Rohleders Verhalten irritierte sie. „Sagen Sie, macht der Mord an Ihrem Bruder Ihnen nichts aus?“

Rohleders Gesicht blieb zunächst unverändert, als er antwortete. „Er war krank, sehr krank. Leukämie im Endstadium. Jede erdenkliche Therapie, ob Chemo oder Bestrahlung, hat versagt. Dennoch ist er nach Bamberg aufgebrochen, irgendetwas trieb ihn dorthin. Fragen Sie mich nicht, was es war. Im Übrigen, Fräulein …“ Jetzt sprach er Valeska überaus zornig an. „Auch meine Wenigkeit leidet an dieser Krankheit. Ich habe nur noch wenige Wochen zu leben.“

„Entschuldigen Sie bitte, Herr …“, begann Valeska, er unterbrach sie jedoch brüsk.

„Nun können Sie sich vielleicht ausmalen, warum ich mit meiner Trauer nicht mit der Tür ins Haus falle.“ Beschämt wich Valeska Rohleders Blicken aus.

Annegret meldete sich zu Wort: „Auch bei uns liegen die Nerven blank, Herr Rohleder, dennoch möchte ich Sie bitten, uns eine letzte Frage zu beantworten.“

Rohleder nickte griesgrämig. „Schießen Sie los.“

„Meine Begleiterin erzählte mir, Ihr Bruder habe während der TV-Aufzeichnung erwähnt, dass Ihre Familie ursprünglich aus Konstanz stammte. Haben Sie dort noch Verwandtschaft?“

„Ja“, erwiderte Albert Rohleder. „Einen Großonkel mütterlicherseits. Er heißt Tomasz Jendrissek. Ich kann Ihnen die Adresse geben, wenn Sie wollen.“

„Sehr gerne.“ Annegret bemühte sich um eine sanfte Stimme, um die Gemüter weiter zu beruhigen. Rohleder holte Zettel und Stift. Dann notierte er die Anschrift.

„Verzeihen Sie nochmals, Herr Rohleder“, bat Valeska, als er Annegret die Notiz reichte. „Alles Gute für Sie!“

Die beiden Frauen bedankten und verabschiedeten sich. Kurz bevor sie ihren Wagen erreichten, rief ihnen Rohleder etwas hinterher. „Soweit ich weiß, unterhält mein Großonkel in Konstanz ein Familienarchiv. Was immer Sie suchen, dort werden Sie es bestimmt finden.“

Valeska und Annegret tauschten hoffnungsvolle Blicke. „Haben Sie herzlichen Dank!“
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Vatikanstadt

 




 




Gegen drei Uhr saß Kurienkardinal Ernesto Sorvillo nachdenklich im matten Schimmer einer Bürolampe im hinteren Teil eines der Gemächer des Gouverneurspalasts in Vatikanstadt vor seinem Schreibtisch. Der opulent ausgestattete Raum wurde im vorderen Bereich von kolossalen Leuchtern erhellt. Das warme Licht spiegelte sich auf dem in weichen Ockertönen glänzenden, marmorierten Boden wider. 




Sorvillo erhob sich, seine Schritte bis zur burgunderrot gepolsterten, mit vergoldeten Beinen verzierten Sitzgruppe hallten im Raum nach. Auf halbem Weg wandte er sich einem der zwei großzügigen Fenster zu, die durch jeweils zwei samtene, purpurne Vorhänge verdeckt waren. Er zog einen Vorhang ein Stück beiseite und genoss die faszinierende Sicht auf den Petersdom. In den Gewölben des legendären Sakralbaus befand sich die Ruhestätte aller Päpste des Christentums von Anbeginn der Zeit Petrus’. Laut christlicher Lehre auf dem Grundstein, auf dem Petrus im Auftrag Jesu seine Kirche errichtet hat. Sollte das Werk der Päpste an Heiligkeit verlieren, fragte er sich.

Der Kurienkardinal senkte seinen Blick. Im Verborgenen kochte ein Vulkan in ihm. Vor einer Viertelstunde war ihm der Inhalt eines Telefongesprächs eines Priesters aus Deutschland mit einem seiner Unterstützer im Vatikan mitgeteilt worden. Das Thema dieses Anrufs ging ihm in seinen Planungen für die Aktionen der kommenden Tage und Wochen gewaltig gegen den Strich.

Kardinal Ernesto Sorvillo war ein hoch angesehenes Mitglied der Kurie des seiner Ansicht nach krankhaft reformbegeisterten Papstes, der in den dreieinhalb Jahren seines Pontifikats konservativen Kreisen innerhalb der katholischen Kirche mehrfach auf die Füße getreten war. Dafür erntete er von Sorvillo und seiner Geheimorganisation anfangs nur Hohn und Spott, was allerdings an gebührender Reaktion nicht mehr ausreichte. Beim Konklave in der Sixtinischen Kapelle mussten Sorvillos Kardinalskollegen in einen Wahn verfallen sein, dass sie so wenig Weitsicht in ihre Entscheidung gesetzt hatten. Sorvillo verteufelte die Mechanismen des 1274 von Gregor X. im Rahmen des Zweiten Konzils von Lyon rechtlich festgelegten Wahlverfahrens. Der Lagerkoller musste über sie gekommen sein, als sie von der Außenwelt abgeschottet waren.

Unter dem Deckmantel der seitens der Weltöffentlichkeit kritisch beäugten Praelatura Sanctae Crucis et Opus Dei, der Prälatur vom heiligen Kreuz und Werk Gottes, war vor fast einem Jahr ein enger Kern an Glaubensbrüdern zusammengekommenen, der sich Sorvillo als Führer auserkor. Vehement sträubten sie sich gegen eine womöglich bevorstehende neue Reformation, nicht selten unter Verwendung unsauberer Mittel. Zum Unmut Sorvillos und seiner Mitstreiter war für die Mehrheit des gemeinen Pöbels Opus Dei ein Auslaufmodell. Was allein auf die hirnrissigen Träumereien des populären südamerikanischen Papstes zurückzuführen war. Der Pontifex musste ihrer Meinung nach entmachtet werden. Von Beginn an war der gemäßigte Gaucho ein Dorn im Auge der alteingesessenen Seilschaften gewesen, die seit Jahrhunderten die Tasten an der Klaviatur des Katholizismus drückten.

Sorvillo war der Prälat und die graue Eminenz hinter der Ecclesia Domini Vera, der wahren Kirche des Herrn. Diese geheime Unterorganisation des Opus Dei war vor zehn Monaten ins Leben gerufen worden und kannte nur ein Ziel. Für das sie über Leichen ging. Drei Kardinäle und etliche Bischöfe waren bereits unter ungeklärten Umständen aus dem Leben geschieden. Fehlende Kooperationsbereitschaft hatte ihr Schicksal für immer besiegelt, zur Genugtuung Sorvillos und seinesgleichen. Was allerdings den Schlachtplan des Prälaten gehörig durcheinandergewirbelt hatte, war, womit er nicht im Entferntesten gerechnet hatte: Der Bamberger Priester, offensichtlich ein wohlgesonnener Bruder im Geiste mit Namen Waclaw Scheminski, hatte von einem Manuskript des Septembertestaments Luthers mit der Unterschrift von Jan Hus berichtet. Ein reuiger Sünder hätte es in Händen gehalten, wie dieser Scheminski versicherte und die Lektüre der deutschen Presse sprach für den Wahrheitsgehalt der Aussagen des Bamberger Geistlichen. FAZ wie auch Süddeutsche thematisierten den im Telefonat geschilderten Mord im Anschluss an eine TV-Aufzeichnung ebenso wie die gesamte Yellow Press in aller Ausführlichkeit. 

Ein solches Manuskript konnte der Prälat zu diesem Zeitpunkt partout nicht gebrauchen. Denn eine plötzlich einsetzende Grundsatzdiskussion über Reformation oder Ökumene war seiner akribisch entworfenen Strategie gegenüber mehr als kontraproduktiv. Also mussten Vorkehrungen getroffen werden. Der Kurienkardinal hatte bereits jemanden für diese Aufgabe im Auge. Der Mann war seine Investition wert, hatte sich nicht erst einmal als fähig erwiesen. Seine Funktion für die nächsten Tage war von eminenter Tragweite. Eine Gefährdung dieses Mannes bedeutete unweigerlich eine Gefährdung der Aktion selbst. Die Aktion, die die glorreiche Zukunft und den globalen Führungsanspruch der katholischen Kirche einleiten würde. Dennoch, er war sein bestes Pferd im Stall. Sorvillo war sich sicher, dass der Mann um seine Unentbehrlichkeit wusste. Nicht umsonst ließ er sich seine Dienste seit seiner vortrefflich ausgeführten Übernahme der Zelle in Gold aufwiegen. Die Zelle, die zum finalen Stolperstein der Liberalität im Vatikan werden sollte.

Er griff zum Telefon.





10




 




Nürnberg

 




 




Kurz vor vier Uhr nachmittags verfolgte Alexej Beskjeiwitsch jede Bewegung des Professors. Er ließ den Mann, der sich einen rotschwarzen Fan-Schal des Nürnberger Heimvereins umgebunden hatte, in dem Gedränge aus grölenden Halbstarken nicht aus den Augen. Gut fünf Meter hinter ihm folgte er der Schar aus Fußballanhängern, unter die sich Grevelmayer gemischt hatte. Vorher hatte der Söldner seinen Obolus zum Eintritt entrichten müssen und verdammte noch immer diese Sportart. In der Heimat, dachte er sich, wird richtiger Sport gemacht: Eishockey. Mit Körpereinsatz und ohne schwule Schiedsrichter, die jede noch so kleine Berührung abpfeifen und bestrafen. Diese Memmen auf deutschen Fußballplätzen würden auf russischem Eis weinen wie kleine Kinder, zeterte er in sich hinein.




Im Eingangsbereich, nahe den Toiletten, sah er, wie der Professor eine junge Frau eindringlich ansah. Im Vorbeigehen studierte Beskjeiwitsch sie aufs Genauste. Schnell wusste er, dass sein Instinkt ihn abermals nicht getrogen hatte, denn er vergaß nie ein Gesicht. Noch dazu nicht ein derart hübsches. Die Frau aus der Bamberger Residenz, kombinierte er. Muss etwas mit dem Professor zu schaffen haben, wenn sie hier aufkreuzt. Wollen doch mal sehen, was wir für dich haben, grummelte er, zog eine kleine Mappe aus seiner Jackentasche und öffnete sie. Da, meine Liebste, mein kleines funkendes Insekt, du wirst mein Ohr sein. 

Er holte eine Wanze aus der Mappe heraus. Dann steuerte er die Toiletten an. Auf seinem Weg passierte er besagte Frau und heftete ihr unbemerkt sein technisches Spielzeug hinten an den linken Ärmel ihrer Kostümjacke.

Als er den Stadionbereich erreichte, sah er den Professor wieder, dieses Mal neben einer Frau im Trenchcoat. Beide bemühten sich, möglichst unbeteiligt zu wirken. Die vertraut wirkenden Berührungen ihrer Hände aber sprachen eine andere Sprache. Das also ist dein Golubok, dein Täubchen, nicht wahr, Professorchen, spottete Beskjeiwitsch.

Eine La-Ola-Welle schwappte an Grevelmayer und seiner Lebensgefährtin vorbei durchs Rund des Stadions.

Aufmerksam beobachtete Beskjeiwitsch die beiden, ihm durfte keine Kleinigkeit entgehen. Nachdem erst die Frau das Wort geführt hatte, bedeckte der Professor plötzlich aufgelöst sein Gesicht und fiel auf einen Sitz. Die Frau versuchte vergeblich, ihn aufzurütteln. Hat dir Golubok gesagt, dass du mit dem Spielzeugmesserchen doch nicht den Taubstummen totgemacht hast?

Fünf Minuten später stand der Professor auf und verfiel in eine Umarmung mit der Frau. Daraufhin steuerten sie getrennt voneinander verschiedene Ausgänge an. Gleichzeitig toste ein gewaltiger Aufschrei durchs Stadion. Der hünenhafte Mittelstürmer des 1. FC Nürnberg hatte soeben im Anschluss an eine Flanke die Führung per Kopf erzielt. Die Massen auf der Tribüne waren außer sich.

Beskjeiwitsch hatte sich an die Fersen des Professors geheftet und folgte ihm in Richtung Haupteingang.

Kurz vor einem Fanshop stoppte der Professor und sah sich um. Beskjeiwitsch war gerade noch rechtzeitig in einer Gruppe Menschen untergetaucht und verharrte dort, während seine Zielperson kehrtmachte und an ihm vorbei zu den Toiletten eilte.

Beskjeiwitsch hielt seine Position, betätigte den zur Wanze gehörigen Empfänger und legte den Ohrhörer an. Bin gespannt, sagte er sich, was ihr euch zu erzählen habt.

Zunächst vernahm er Gegröle und Vereinshymnen der beiden Fangruppen. „Und wir fahren nach Berlin, Halleluja! Und wir holen den Pokal, Halleluja!“, dröhnte es mit mindestens 120 Dezibel an sein Gehör. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt der Söldner den Ohrhörer kurzzeitig auf Abstand, bis sich der Lärmpegel wieder senkte.

„Ich bin so unglaublich glücklich, dich zu sehen, Valeska!“, sagte eine männliche Stimme, die Beskjeiwitsch als diejenige des Professors identifizierte. Zugleich schirmte der Russe sein rechtes Ohr notdürftig gegen Hintergrundgeräusche ab.

Es knackte metallisch. Beskjeiwitsch deutete es als Umarmung der Zielpersonen. 

„Sie wissen, dass Sie Gernot Rohleder nicht umgebracht haben, Professor?“, ertönte nun eine weibliche Stimme.

„Ja, und ich kann dir sagen, eine ungeheure Last ist mit Annegrets Erzählung von mir genommen worden. Dennoch, ich habe diesen armen Mann bestohlen. Es war ein Aussetzer, ein kapitaler Blackout. Vielleicht würde dieser Mann noch leben, hätte ich ihn nicht …“

„Ach Unsinn! Der Killer war so oder so hinter dem Manuskript her.“

Wie recht du hast, Püppchen, stimmte Beskjeiwitsch Valeska ohne jede Rührung zu. Er wagte sich ein, zwei Schritte aus der Menge und warf einen raschen Blick in Richtung Toiletten.

Der Professor schüttelte dort heftigst den Kopf. „Dieses unsägliche Manuskript. In der Neuen Residenz fühlte ich mich derart überrumpelt, als wäre vor zwei Jahren die Zeit stehen geblieben. Ich glaubte einen Moment lang, im Vatikan zu sein“, bekannte Grevelmayer. „Ich habe das Manuskript unter die Lupe genommen. Ich bin mir fast sicher, dass es authentisch ist.“

„Ich weiß, Professor. Annegret hat es mir erzählt. Wo ist sie eigentlich?“, fragte die Frau. Es war deutlich, dass sie sich nur noch mühsam beherrschte.

„Sie wartet beim Wagen. Wir fahren gleich alle drei zum Flughafen, Valeska. Dieses Versteckspiel muss bald ein Ende haben.“ Schritte waren trotz des Lärms zu hören. „Warte, Valeska, was ist mit der Familie des Mannes?“

„Sein Zwillingsbruder hat uns eine Adresse in Konstanz gegeben. Er sprach von einem Archiv seiner Familie dort.“

„Sehr gut. Ein neuer Anhaltspunkt.“

Beskjeiwitsch hatte gehört, was er wollte. Eine nahezu fundierte Echtheitszertifizierung lag vor. Hinzu kam die Gewissheit, dass das Manuskript in der Hand des Professors war. Und diese Anschrift in Konstanz kannte die junge Frau. Für eine Absprache mit seinem Meister blieb keine Zeit mehr, er musste Taten sprechen lassen. Mit schnellen Schritten näherte er sich den Toiletten.

Vor dem Eingang erkannte er die beiden Zielpersonen. Im gleichen Augenblick kreischte ein Club-Fan hinter Beskjeiwitsch vor Begeisterung laut auf.

Valeska und Grevelmayer schauten aufgeschreckt in seine Richtung. Beskjeiwitsch sah den Überraschungseffekt schwinden. „Verdammter Mist. Zu spät, um abzubrechen.“ Er zückte eine Schusswaffe mit Schalldämpfer. 

 




*




 

„Der Dolmetscher“, rief der Professor.




Das Gesicht des auf sie zustürmenden Mannes war auch Valeska im Gedächtnis geblieben. Die Erkenntnis kam blitzschnell. „Der zweite Flüchtige! Professor, weg hier! Er muss der Mörder sein.“

Beskjeiwitsch war nur noch zwei Meter vor ihnen, als der Professor Valeska zur Seite schubste.

Mit Karacho landete Beskjeiwitsch auf Grevelmayer. Die Wucht des Zusammenpralls beförderte beide zu Boden.

Stille herrschte im gesamten Gang. Passanten gafften. Plötzlich erklang ein Schrei, der wie abgehackt wieder verstummte.

Valeska lag verkrümmt auf dem Bauch. Als sie begriff, was geschehen sein musste, war es bereits zu spät. Zu spät, um einzugreifen.

Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren: Beskjeiwitsch kniete über dem Professor, der links in Brusthöhe stark blutete. Ungerührt von seiner Tat wühlte der Russe in der Kleidung seines Opfers herum.

„Lauf, mein Kind, lauf“, schrie der Professor, ehe ihn die Ohnmacht überwältigte.

In Windeseile drehte sich der Angreifer zu Valeska um. Valeska schwitzte Blut und Wasser, als sie in seine kalten Augen blickte.

Geistesgegenwärtig stemmte sie sich hoch. Beskjeiwitsch erfasste sofort, was sie vorhatte. „Njet, Püppchen, du entkommst mir nicht.“

In Todesangst rannte Valeska den Gang entlang in Richtung Haupteingang, während ihr Verfolger schneller wurde.

Kurz vor dem Ziel sah Valeska die offenbar per Funk alarmierten Sicherheitskräfte ausschwärmen. „Ein Verletzter bei den Toiletten“, rief einer, ohne von ihr Notiz zu nehmen.

Am Stadioneingang angekommen blickte sie sich panisch um. Doch niemand verfolgte sie mehr, Beskjeiwitsch war verschwunden.
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Um halb neun abends nahmen Valeska und Annegret in deren Mazda Tribute die Ausfahrt Nürnberg Nord der A3 in Richtung des Flughafens Nürnberg, sieben Kilometer nördlich der Stadt. Sie waren auf dem Weg zum internationalen Luftfahrtdrehkreuz der Metropolregion, dem zweitgrößten Flughafen in Bayern.




An der Haltezone vor dem Flughafengebäude entstiegen die Frauen dem Wagen. Ohne weitere Zeit zu verlieren, liefen sie forsch durch die Halle zu Terminal 2. Vereinzelt kreuzten Touristengruppen ihren Weg. Am Abfertigungsschalter für den letzten Flug von Nürnberg nach Friedrichshafen an diesem Tag warteten drei Fluggäste. Beide reihten sich dahinter ein.

„Was ist, wenn wir unsere Spuren nicht ausreichend verwischt haben? Der Mörder könnte uns gefolgt sein“, meinte Annegret besorgt.

„Unsinn. Er kann unmöglich wissen, dass wir nach Friedrichshafen fliegen, um uns in diesem ominösen Familienarchiv in Konstanz umzusehen. Selbst wenn, wir sind in wenigen Minuten im Flugzeug. Du weißt doch, ich habe telefonisch gebucht“, sagte Valeska. Ihre Begleiterin ließ sich nicht beruhigen.

„Was wird aus Hartmut?“ Sie wischte sich mit zittriger Hand die Tränen ab. Ihre Wimperntusche war bis zu den Wangen verlaufen. „Was, wenn er den Schuss nicht überlebt hat?“

Valeska wusste keine Antwort auf Annegrets Fragen. Dennoch war sie sicher, dass es in Grevelmayers Interesse war, der Spur nach Konstanz auch ohne ihn nachzugehen. Trotz heftigster Widerworte Annegrets während der Fahrt. Natürlich wäre Annegret am liebsten in Nürnberg verblieben und hätte im Krankenhaus an Hartmuts Bett gewacht. Die beiden waren ein Herz und eine Seele, das wusste Valeska, seit sie ihre Bekanntschaft gemacht hatte. Aber sie hatte ihren Standpunkt durchgesetzt. Alle Unannehmlichkeiten seit der Aufzeichnung von Kunst & Krempel wären sonst für die Katz gewesen, hatte sie argumentiert. Mit Erfolg. Obgleich Valeska Annegret nicht weiteren Gefahren aussetzen wollte, war ihr diese nicht von der Seite gewichen. Sie müsste sie schützen, hatte Annegret behauptet und mit dem Argument hartnäckig Valeskas Bedenken getrotzt. Valeska spürte ihre Bindung zu Annegret und zum Professor noch stärker werden.

Nach einer halben Stunde Wartezeit hatten beide eingecheckt und waren unterwegs zu Gate eins. Bei der Personen- und Handgepäckkontrolle wirkte Annegret extrem nervös, doch Valeska dachte sich nichts dabei. Immerhin hatte sie einen Horror-Tag hinter sich und auch noch die Ungewissheit um den Gesundheitszustand ihres Lebensgefährten zu ertragen.

Sie liefen zusammen den von der tiefstehenden Abendsonne durchfluteten, verglasten Gang zum Flugzeug entlang. Den ersten Abschnitt des weiten Weges, der noch vor ihnen lag, hatten sie mit Siebenmeilenstiefeln hinter sich gebracht. So fühlte es sich zumindest an. Umso überraschter reagierte Valeska, als sie plötzlich jemand an der rechten Schulter packte. Mehr unwillig als erschrocken blieb sie stehen, war bereit, auch das nächste Hindernis beiseite zu räumen.

Vor ihr baute sich ein Mann auf und versperrte den Weg zum Flugzeug. Valeska kannte den Mann nur zu gut: Es war Kriminalhauptkommissar Brandl. Er wirkte verärgert. „Hatten wir nicht eine Vereinbarung getroffen, Frau Sager?“

„Ich weiß nicht, was Sie meinen, Kommissar“, entgegnete Valeska hitzig. Auch auf die Gefahr hin, Brandl vor den Kopf zu stoßen. Aber machte es einen Unterschied, ob sie sich höflich oder biestig gab? War es nicht ohnehin zu spät, an eine fantastisch anmutende Romanze zwischen Polizist und Verdächtiger zu glauben? Warum also die Etikette wahren? Trotzdem behagte Valeska ihr Verhalten selbst nicht. Sie verstand sich selbst nicht mehr.

 




Brandl war getroffen. Nichtsdestotrotz verbot es seine Professionalität, eine zwischenmenschliche Kleinigkeit aufzubauschen und auf dem Weg zum Rollfeld noch unnötig auszudiskutieren. „Es wird Sie interessieren, dass der Professor aufgefunden wurde“, sagte er schließlich.




Annegret kam Valeska zuvor: „Wie geht es ihm? Ist er wohlauf?“

„Er hat die OP in Nürnberg gut überstanden. Wohl aufgrund einer physiologischen Anomalie.“ Brandls Blick schweifte zu Annegret. „Frau Miesbach, nehme ich an?“

„Ja. Ich bin die Lebensgefährtin des …“

Brandl reichte ihr die Hand. „Ich bin bereits im Bilde, Frau Miesbach.“

„Inwiefern hat er eine physiologische Anomalie?“

„Sein Herz schlägt in der rechten Brust“, erklärte Brandl. 

 




Valeskas Mienenspiel wechselte nun von Scham zu großer Nachdenklichkeit. Falten erschienen auf ihrer Stirn. Sie schwieg sich jedoch über ihre Gedanken aus. Es war ohnehin nicht mehr als ein Verdacht, den sie seit einiger Zeit hegte.




„Nun, meine Damen. Meinen Informationen nach wollen Sie nach Friedrichshafen. Ich liege also richtig, wenn ich behaupte, dass Sie das verschwundene Manuskript haben?

„Nein“, antwortete Valeska. „Es wurde dem Professor im Stadion von seinem Angreifer gestohlen.“

Fieberhaft wühlte Annegret in ihrer Handtasche herum.

Brandl musterte sie ernst. „Sie waren also dabei?“

Valeska zögerte kurz. „Ja.“

Er schüttelte den Kopf. Valeska ahnte, was er gleich sagen würde: Dass ihr nicht im Geringsten bewusst war, welchen Gefahren sie sich aussetzte. Und dass er sie eindringlich gewarnt hatte. Letztlich, dass sie leichtfertig ihr Leben aufs Spiel setzte. Damit lag sie richtig. „Ihnen hätte wer weiß was passieren können! Sie hätten auf derselben Intensivstation wie der Professor landen können.“

Eingeschüchtert schwieg Valeska zunächst. Bis ihr der Mann einfiel, den sie bereits in der Neuen Residenz gesehen hatte. „Der Angreifer im Stadion, es war der Dolmetscher aus der Fernsehaufzeichnung.“

„Sind Sie sich sicher?“

„Ganz sicher. Wer ist der Mann?“

Brandl schien zu überlegen, inwieweit er Valeska und Annegret in die Ermittlungen einweihen sollte. Dann entschloss er sich, zu sprechen. „Ein gewisser Alexej Beskjeiwitsch, Ex-KGB-Mann. Wir wissen noch nicht genau, wie er in die Sache verstrickt ist. Oder besser gesagt, wer seine Auftraggeber sind.“

Annegret war noch immer mit ihrer Handtasche beschäftigt. „Was suchen Sie, Frau Miesbach?“, fragte Brandl jetzt endgültig irritiert.

Annegret zog etwas aus ihrer Tasche. „Hartmut hat mir das Manuskript bei unserer Verabschiedung im Stadion in die Hand gedrückt. Der Killer kann das nicht gesehen haben.“

„Und ich dachte, der Killer hätte es längst“, sagte Valeska verwundert. Der eigentliche Grund ihrer Überraschung war allerdings weniger der Umstand, dass Annegret das Manuskript hatte. Vielmehr, dass sie dies bis eben mit keiner Silbe erwähnt hatte. 

Annegret wollte die Bibelübersetzung eben an Valeska weiterreichen, doch jemand entriss ihr das Schriftstück grob. Entsetzt starrten die drei den Mann an, als er seine Pelzmütze mit Ohrenklappen herunterzog und eine Schusswaffe zum Vorschein kam. Damit zielte er auf den Kommissar und zog Annegret an sich. Mit der rechten Hand drückte er ihr den Lauf der Waffe an die Schläfe. Das Manuskript hatte er sich unter den Arm geklemmt und die Mütze fallen lassen.

Annegret kreischte, während Valeska noch unter Schock stand und sich nicht rühren konnte.

Der Mann trat seine Pelzmütze in Brandls Richtung. Sie roch so streng, dass der Kommissar die Nase rümpfte. 

„Improvisation ist alles. Lernt man bei KGB. Nach Alarm bei Sicherheitsschleuse wurde ich abgetastet, aber stinkender Nerzpelz war zu eklig zum Anfassen. Kontrolleure sind so dumm, wer trägt schon bei solcher Hitze Pelz auf Kopf“, sagte er großspurig. Brandls Hand wanderte vorsichtig zu seinem Schulterhalfter. „Überlegen Sie gut, was Sie tun jetzt. Das ist letzte Warnung.“

Brandl stoppte. „Lassen Sie die Frau los.“

Der Mann mit der Waffe sah sie intensiv an. Es war Beskjeiwitsch.

„Hilfe“, gurgelte Annegret, der brutal die Kehle abgedrückt wurde.

„Das ist er! Das ist der Mörder Rohleders“, schrie Valeska.

Brandl konnte nicht eingreifen, nicht ohne eine Hilfestellung. Der Mann war ein Profi, auch wenn er allem Anschein nach seine besten Tage schon hinter sich hatte. „Ganz ruhig, Beskjeiwitsch“, rief Brandl, während er Annegrets Bewegungen im Auge behielt.

 




Annegret kam wieder zu Atem. Sie versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Vor Jahren hatte sie einen Selbstverteidigungskurs gemacht. Eine Kollegin an der Universität war damals beinahe vergewaltigt worden. Besonnen schätzte sie ihre Verteidigungsmöglichkeiten ein. Sie suchte Brandls Blick.




Valeska konnte sich nun kaum noch zurückhalten. Schützend hielt Brandl seinen linken Arm vor sie.

Annegret hatte sich mittlerweile festgelegt. Von Beskjeiwitsch unbemerkt hob sie ihr linkes Bein.

„Geben Sie mir Adresse in Konstanz! Sofort! Und keine weiteren Sperenzchen“, forderte Beskjeiwitsch Valeska auf und richtete den Lauf der Waffe auf Valeska. Trotzdem konnte Annegret sich nicht aus seiner Umklammerung lösen. 

„Nein“, kreischte sie, als sie sah, dass Beskjeiwitsch auf Valeska zielte. Dieses verkommene Subjekt würde die Bibelübersetzung nicht bekommen, geschweige denn Valeska auch nur ein einziges Haar krümmen. Eher würde sie sterben, sagte sie, zu allem entschlossen, zu sich. Mit voller Wucht rammte sie Beskjeiwitsch den Absatz ihres linken Schuhes auf den Fuß.

Beskjeiwitschs Finger bebte vor Schmerz am Abzug. Annegret befreite sich und warf sich verzweifelt vor Valeska.

Ein Schuss löste sich.
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Dr. Hans Gschwandtner brüllte in den Telefonhörer. „Nun stellen Sie sich nicht so an! Leuchtet Ihnen denn nicht ein, dass wir mit unserer Sonderausstellung zur Varusschlacht unbedingt, ich wiederhole, unbedingt die Leihgabe einer Büste des gleichnamigen römischen Statthalters in Germanien aus dem neunten Jahrhundert haben wollten?“ 




Er regte sich derart auf, dass seine hellgrauen, kinnlangen Locken durchgeschüttelt wurden. Der Kurator des Germanischen Nationalmuseums in Nürnberg gab seinem Gesprächspartner keine Gelegenheit, sich zu rechtfertigen. „Verflixt und zugenäht, was wollen wir also mit der Pompejus-Büste?“ Gschwandtners Gesprächspartner schien erneut zu einer Antwort anzusetzen, kam aber weiterhin nicht zu Wort. „Sehen Sie, gute Frau, seit einer geschlagenen Stunde werde ich in Ihrem Museum von einem zum anderen verbunden. Am mittlerweile vierten Tag nacheinander. Und ich sage Ihnen, selbst meine Praktikanten haben mehr Sachverstand und Durchblick, als das bei Ihrem Personal der Fall sein dürfte. Meine Geduld ist am Ende!“ Der Kurator horchte und nahm das Besetzt-Signal wahr. Er war derart in Rage, dass es ihm egal war. „Also sehen Sie zu, dass Sie mir binnen zwei Tagen die richtige Büste präsentieren! Wobei Sie mir gerne auch die Transportkosten und die Versicherungsprämie in Rechnung stellen können“, schimpfte er weiter. „Und lassen Sie sich gesagt sein, gute Frau, ich werde jedem, der es hören will, von dieser Inkompetenz …“ Der Kurator hielt den Hörer von sich. „Hallo? Hören Sie mich?“ Endlich begriff er, abgewürgt worden zu sein.

Die Tür zum Büro wurde geöffnet. Seine Sekretärin betrat das Zimmer. „Jetzt nicht“, winkte er ab.

„Herr Dr. Gschwandtner?“

Der Kurator tobte innerlich immer noch. Ein Telefonat wie eben hatte er in seiner gesamten Berufslaufbahn noch nicht erlebt. Dennoch konnte seine Sekretärin nichts für die Gepflogenheiten der Museumsleitung, die er gerade an der Strippe hatte. Er mühte sich ein Minimum an Freundlichkeit ab. „Ja, Frau Zapf. Sie haben sicherlich gerade …“

„Ja, Herr Doktor, ich habe es nicht überhören können. Trotz geschlossener Tür.“ Mit einem Lächeln versuchte die Sekretärin, Gschwandtners Stimmung aufzulockern.

„Also, worum geht es?“, fragte der Kurator. Langsam beruhigte er sich.

„Ein Gespräch in der anderen Leitung. Chef, Sie sollten …“ Gschwandtners Verlangen nach einem weiteren Telefonat hielt sich in Grenzen, wie seine Sekretärin an seinem Gesichtsausdruck feststellte. Doch sie ließ sich nicht abwimmeln. „Es scheint sehr wichtig zu sein. Man wollte mir nichts Genaueres sagen, aber der Anrufer ist vom …“

„Na schön“, sagte Gschwandtner. Dieser Schritt forderte ihm einiges ab. Gleichwohl wusste er, dass sein ‚Zäpfchen’, wie er seine Sekretärin liebevoll nannte, ihn in dieser Situation nicht mit Kinkerlitzchen behelligen würde.

Die Frau eilte zurück ins Vorzimmer und leitete den Anruf weiter.

Gschwandtners Apparat klingelte. Er hob ab.

Nach fünf Minuten legte er wieder auf. Er war gefesselt von dem Sachverhalt, der ihm übermittelt worden war. Dazu schockiert, besorgt und alarmiert. Das, was ihm über seinen Studienfreund Hartmut Grevelmayer zugetragen wurde, ließ ihn für den Augenblick sprachlos zurück. Die Freundschaft zwischen dem Professor und ihm durfte keine Rolle mehr spielen, bis auf unbestimmte Zeit. Damit wurde ihm einiges abverlangt, dämmerte ihm. Trotzdem musste er mitspielen, ihm blieb keine andere Wahl. Sein guter vertrauter Freund war nicht mehr sein guter vertrauter Freund.

 




*




 




Brandl hatte prompt reagiert, ein Fausthieb auf die Nase hatte Beskjeiwitsch schachmatt gesetzt. Der Kommissar entwaffnete ihn. Jeden Moment musste Verstärkung eintreffen. Im Terminal herrschte Panik. Verschreckte Touristen liefen dem Ausgang entgegen. In den Tagen des Terrors war die Angstschwelle tief gesunken.




Valeska war mit dem Hinterkopf aufgeschlagen und kurzzeitig bewusstlos gewesen. Auf der Suche nach Annegret, die neben sie gefallen sein musste, tastete sie noch leicht benommen links neben sich den Fußboden ab. Mit wachsender Sorge um Annegrets Befinden.

Aber sie spürte sie nicht.

Valeska zwang sich auf die Knie und drehte sich zur Seite. Sie suchte Annegret. Ein Stück weit neben ihr erblickte sie sie endlich. Annegret presste die Hände auf den Bauch, ihre Finger waren blutverschmiert, der Stoff darunter dunkel vor Feuchtigkeit.

„Annegret!“ Valeska beugte sich über sie und berührte vorsichtig ihre Wange. 

Blut tröpfelte über Annegrets Lippen. „Valeska“, stöhnte sie.

Brandl legte ihr sein Jackett unter den Kopf, Annegret hustete.

Das Blutrinnsal aus ihrem Mund war wieder versiegt. „Valeska“, begann sie von Neuem.

„Nicht sprechen“, schluchzte Valeska.

„Ich will reinen Tisch machen, Valeska, bevor ich …“ Annegret schnappte nach Luft. „Hartmut und ich, wir haben eine gemeinsame Tochter. Du, Valeska, du bist unsere Tochter.“

„Was, aber ich …“, stammelte Valeska.

„Als junge Studentin, ich war im ersten Semester, lernte ich Hartmut kennen. Er hatte damals gerade seinen Doktor gemacht und lehrte als Dozent. Gott, was war er für ein ansehnlicher Mann. Valeska, weißt du, es war Liebe auf den ersten Blick.“

Valeska wusste nicht, wie sie reagieren sollte. War das wahr? Oder sprach Annegret im Delirium? Ratlos blickte sie zu Brandl, der jedoch schien ebenso fassungslos.

„Meine Eltern drängten mich, dich wegzugeben, Valeska. Ihnen ging mein Studium über alles“, erklärte Annegret unter weiterem Husten. „Ich habe es mir nie verziehen, ihrem Druck nachgegeben zu haben, mein Kind.“

„Und Hartmut?“, fragte Valeska.

„Er hätte zu uns gestanden, Valeska. Das hätte er. Aber meine Eltern sorgten dafür, dass er die Universität wechseln musste. Als er Jahre darauf zurückkam, konnten wir endlich zusammen sein. Später, als du dein Studium begonnen hast, hat er sich fortgebildet, um dich in deinen beiden Studienfächern zu unterrichten. So konnten wir dir nah sein. Auf eine bescheidene Art so etwas wie eine Familie sein.“

Valeska kämpfte mit sich, Tränen standen ihr in den Augen. „Warum habt ihr es mir nicht früher erzählt?“

„Wir haben immer wieder den richtigen Zeitpunkt verpasst“, stöhnte Annegret. „Und hatten Angst, du könntest uns nicht verzeihen.“ Annegrets Hustenanfälle fanden kein Ende. „Diese unsägliche Angst.“

Valeska streichelte Annegrets Wange und blickte verzweifelt zu Brandl.

Die Lautsprecheranlage des Flughafens erklang. „Letzter Aufruf für die Passagiere von Flug 23 nach Friedrichshafen. Bitte begeben Sie sich zu Gate eins!“

Annegret bemühte sich verzweifelt, so lange bei Bewusstsein zu bleiben, bis Valeska verstanden hatte, was sie tun musste. „Halte dich, wenn du aus Konstanz zurück bist, an Hans Gschwandtner, Valeska. Du weißt, er ist ein Freund deines Vaters. Es war Hartmuts ausdrücklicher Wunsch, du kannst ihm vertrauen!“ Mit letzter Energie wandte sich Annegret an Brandl. „Herr Kommissar, ich flehe Sie an, begleiten Sie Valeska nach Konstanz! Diese Bibelübersetzung ist zu wichtig, sie darf keinesfalls in falsche Hände geraten. Bitte helfen Sie meiner Tochter! Beschützen Sie sie!“ Damit schloss sie die Augen.

„Hilfe ist unterwegs!“, sagte Brandl. Valeska schöpfte Mut. Keiner der beiden war fähig, Beskjeiwitsch Beachtung zu schenken.
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München

 




 

Eine schlanke Frau mit Idealmaßen und langer strohblonder Mähne checkte das E-Mail-Fach ihres Auftraggebers im Vorraum eines 120-Quadratmeter-Appartements im siebten Stockwerk eines Bürogebäudes in München. Vor dem Eingang zur Etage prangte ein schlichtes Schild mit Aufschrift in englischer Sprache.




 

Affairs of Human Trade

Alain Degurie

 

„Ihr Kontakt in Deutschland hat soeben geantwortet, Monsieur Degurie“, erklang ihre Stimme mit oberbayerischem Akzent.

Die Zwischentür schloss sich automatisch. Die Frau stand auf und lief hinaus, ihr anmutiger Gang brachte ihre Proportionen höchst vorteilhaft zur Geltung. Alain Degurie, der sich bei ihrem Eintreten vom zerwühlten Bett in der Mitte des Appartements erhoben hatte, genoss ihren Anblick und verabschiedete sie schließlich mit einem Klaps auf den Po. Er fuhr sich durch seine wasserstoffperoxidgebleichten Haare und sah der Frau hinterher. Ein animalisches Glitzern lag dabei in seinen Augen. Chérie, du bist dein Geld wert, dachte er und gönnte den Geschehnissen der vergangenen Nacht noch einen kurzen wollüstigen Gedanken. Dann flanierte er zwischen seinem Luxus-Mobiliar hindurch zu dem Laptop, den die Frau bedient hatte. Im Zahlenfeld tippte er aus dem Gedächtnis eine neunstellige Zahlenfolge ein.

Einige Sekunden vergingen, ehe sich der Rechner mit einem Piepsen bereit meldete. „Ah, Vanessa“, flüsterte Degurie. „Versuchst du, mich mit deinem bedingungslosen Gehorsam zu beeindrucken?“ Diese Mädchen von der deutschen Flugaufsicht, dachte er amüsiert, leichte Mädchen mit speziellen Vorlieben. Sein Blick wurde jetzt ernster. Friedrichshafen also.

Alain Degurie war ein Heimkind. Eine Institution in der Bretagne nach der anderen hatte ihn wegen Ungehorsams und Hangs zur Gewalttätigkeit zur nächsten abgeschoben. So lange, bis er im Alter von fünfzehn Jahren nach Paris fliehen konnte. In seinem offiziellen Lebenslauf fanden sich bis auf zwei gescheiterte Ehen von kurzer Dauer keine Daten von Belang. In der Seine-Metropole war der Halbstarke sehr schnell in die Kriminalität abgerutscht. Eiskalte Professionalität, die er mit wachsender Routine an den Tag gelegt hatte, ließ ihn in der Hierarchie des Milieus aufsteigen. Anleitung fand er damals bei seinem Mentor Ismael, einem zwielichtigen ehemaligen Fremdenlegionär. Er lehrte Degurie Überlebensstrategien, die allein auf der Anwendung von Gewalt basierten. Die Selbstständigkeit verdiente sich Degurie später mit Auftragsmorden, bald waren seine Dienste europaweit geschätzt. Der erlauchte Kreis seiner gut betuchten Kundschaft war seit etwa zehn Monaten um einen überaus solventen Unbekannten erweitert worden. Die in den Augen des Mannes heroischen Taten Deguries innerhalb des Klerus hatte sich der Killer fürstlich entlohnen lassen. Horrende Summen wurden auf sein Konto in der Schweiz eingezahlt und ein Ende der Auftragsflut war nicht in Sicht, wie dieser Anruf zur späten Mittagsstunde bewiesen hatte.

Angesichts des kirchlichen Umfelds, aus dem die Opfer stammten, hatte Degurie schnell auf konservative Kreise innerhalb des Katholizismus als Auftraggeber geschlossen. Etliche geistliche Würdenträger und glühende Verfechter der Linie des Pontifex hatten daran glauben müssen. Der liberale Papst sorgt für meinen Unterhalt und seinen baldigen Abgang, dachte Degurie belustigt. Eine kleine Internet-Recherche brachte endgültig Licht ins Dunkel der Herkunft der Hintermänner: Opus Dei, dort musste man nach den Drahtziehern suchen. 

Vielleicht existierte eine Gruppierung, die mit radikalen Mitteln versuchte, dem fortschrittlichen Weg des Pontifex Einhalt zu gebieten. Die Morde sprachen für sich. Und der Zweck heiligte die Mittel. Degurie grinste in sich hinein. Genauso war es, als er den Araber gefoltert hatte, um Kontrolle über die Zelle zu erlangen. Der Mann war lange standhaft geblieben, dachte Degurie anerkennend. Harte Brocken, diese Glaubenskrieger. Letztlich jedoch war seine „Überzeugungskunst“ von Erfolg gekrönt gewesen. Dieses Mal allerdings war sein Auftrag ein wenig anders, es ging um die Beschaffung eines religiösen Gegenstands, wobei nicht erwähnt wurde, dass dabei keine Köpfe rollen durften. 

Sein Auftraggeber hatte Degurie drei Namen genannt, deren Fährte er aufnehmen sollte: Professor Hartmut Grevelmayer, Valeska Sager und Annegret Miesbach. Zwei dieser Namen bestätigte sein Kontakt in „Good Old Germany“ soeben auf einer Passagierliste eines Fluges von Nürnberg nach Friedrichshafen mit Rückflug am darauffolgenden Tag.

Damit stand Deguries nächstes Ziel fest. Gründlich, wie er war, dachte er aber weiter. Was hatte die Zielpersonen nach Nürnberg verschlagen? Er witterte eine weitere Spur. Hatten sie Kontakte dort? Sein Instinkt ließ ihn vermuten, dass eine Recherche nur von Vorteil sein konnte. Er sah noch einmal auf die Uhr. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen, die Zielpersonen würden mit Sicherheit erst in einem Hotel einchecken. Er hatte also die ganze Nacht Zeit, um seine Hausaufgaben zu erledigen. Er googelte die von seinem Auftraggeber genannten Namen. Beim Professor wurde er zuerst fündig. Die Internetseite der Nürnberger Nachrichten deutete auf eine Verbindung mit einem gewissen Dr. Hans Gschwandtner, Kurator des Germanischen Nationalmuseums, hin. Degurie studierte den Aufmacher aus der Tagespresse genauestens.

 

Kurator Dr. Hans Gschwandtner und Professor Dr. Hartmut Grevelmayer liefern ungeahnte Meilensteine für die Erforschung germanischer Stammesgeschichte

Funde im Frankenland als Sprungbrett für völlig neuartige Forschungsansätze

 

Valeska Sagers Name tauchte wiederum mehrmals in Zusammenhang mit ihrer Assistenz Grevelmayers an der Universität Würzburg auf, wie Degurie in mehreren Online-Auftritten verschiedener Würzburger Medien sah. 

 

Professor Dr. Grevelmayer und Valeska Sager entführen ihre Zuhörer in die Zeit der vereinigten Stämme Germaniens unter Arminius 

Der ambitionierte Vortrag des deutschen Gastprofessors und seiner Assistentin zur legendären Varusschlacht im Teutoburger Wald erntete tosenden Applaus und stieß auf reges Interesse

 




Schnell hatte Degurie begriffen, in welchem Umfeld er die Zielpersonen suchen musste: höchste akademische Kreise. Eine Stippvisite im Germanischen Nationalmuseum stand also auf der To-do-Liste, ebenso der Einsatz modernster Abhörmethoden.




Degurie erhob sich, schnappte sich seine braune Lederjacke und nahm den Aufzug. Auf dem Parkplatz vor dem Bürogebäude erwartete ihn sein Audi R8. In einer Stunde wäre er vor Ort in Nürnberg, schätzte er, und vielleicht zwei weitere Stunden später in Friedrichshafen. Lange, bevor seine Zielpersonen erwachen würden.

Er drückte die Fernbedienung der Alarmanlage seines Wagens, öffnete die Flügeltür zum Fahrersitz und schwang sich auf den Vollschalen-Untersatz. Dann drückte er den Startknopf, grinste stolz über das eindrucksvolle Geräusch des V8-Motors mit seinen 420 PS und brauste los.
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Valeska Sager schlief äußerst unruhig in ihrem Sitz. In ihrem Albtraum durchlebte sie die Schrecken der beiden letzten Tage aufs Neue. Sie sah den Professor reglos vor den Toiletten im Stadion, Annegret mit leblosem Blick auf dem Flughafen. Alles wirkte auf bedrückende Art und Weise endgültig, die Geschichten der beiden schienen auserzählt. Es war der blanke Horror. Sie zitterte, als sie schließlich die Augen öffnete. Sie sah immer noch Beskjeiwitsch ihr mit geladener Schusswaffe entgegenfliegen, ein Projektil aus dem Lauf treten und seine zerstörerische Bahn ziehen, die erst mit dem Aufschlag zwischen Valeskas Augen endete.




Valeska schreckte hoch, panisch schaute sie sich um. Der Platz neben ihr war leer. Von der gegenüberliegenden Sitzreihe her schnitten ihr zwei kleine Kinder gruselige Grimassen. Gerade so, als gäbe es einen Preis für den Kreativsten unter den beiden zu vergeben. Hinter ihr war ein alter Mann in seine Lektüre vertieft, Krieg und Frieden von Tolstoi. Das Buch war aktueller denn je, bedenkt man die Attentate der vergangenen Jahre in Europa, dachte sie sich. Die weißhaarige Nachbarin des Bücherfreunds, vermutlich seine Gattin, strickte mit großer Geduld an zwei klitzekleinen Söckchen, die wohl ein Mitbringsel für die Enkel waren. Zwischendurch strafte sie ihren Mann mit missbilligendem Blick, als er sich hustend Schnupftabak in die Nase zog.

Erleichtert begriff Valeska, dass sie nur geträumt hatte. Sie befand sich wieder in dem Flugzeug, in das sie in Nürnberg gestiegen war. Sie warf einen flüchtigen Blick aus dem Bordfenster des Airbus 180. Sie überflogen gerade die Donau. Aber nach wie vor ließ ihr etwas keine Ruhe: der leere Sitzplatz neben ihr. Sie schaute den Gang vor und hinter ihr entlang, während ihr mulmiges Gefühl stärker wurde. War sie allein im Flugzeug? Oder hatte ihre blühende Fantasie ihr einen üblen Streich gespielt? Alles erschien nebulös und verworren.

Als die Trennwand zwischen der Economy und der Business Class von einer Getränke verteilenden Stewardess geöffnet wurde, wurde Valeska endlich erlöst. Ein attraktiver und ihr wohlbekannter Mann erschien. Valeska seufzte erleichtert. Sie war nicht allein unter den fremden Fluggästen, die nur mit sich beschäftigt waren. Ihre Augen hingen an ihm, als er der Flugbegleiterin ein dankendes Kopfnicken für ein Mineralwasser schenkte. Und nahmen wahr, dass ihm so mancher Blick aus Frauenaugen auf dem Weg zurück zu seinem Sitzplatz folgte. 

Inzwischen war auch Valeskas Erinnerung wieder da. Ihr fielen Beskjeiwitschs Attacke, Annegrets Geständnis und Brandls Blick ein, als er von Valeskas Mutter aufgefordert wurde, ihre Tochter zu schützen. Annegret hatte es verstanden, seinen Beschützerinstinkt zu wecken und ihn alle Dienstvorschriften über Bord werfen zu lassen. Denn es war nicht anzunehmen, dass diese einen Paragrafen enthielten, der die Begleitung einer Zeugin quer durch die Republik erlaubte. Sein Einlenken deutete Valeska als Zeichen seiner Zuneigung, immerhin setzte er seinen Job damit aufs Spiel. An Bord hatte Brandl einfach nur zugehört, als Valeskas Gefühlschaos aus ihr herausgebrochen war. Die wiedergewonnenen Familienbande zu ihren biologischen Eltern, die für sie längst mehr waren als ein zerstreuter Professor und dessen zuweilen eitle Vorzimmerdame, die Sorge um beider Gesundheit, ganz zu schweigen von Valeskas Angst um das eigene Leben. 

Mit liebevollem Gesichtsausdruck setzte sich Brandl jetzt neben sie. Überglücklich strahlte sie ihn an, zugleich aber war sie neugierig. „Wo warst du?“, fragte sie. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“

Brandl grinste verschmitzt. „Ich habe vom Bordtelefon aus mit dem Nürnberger Krankenhaus telefoniert, in das deine Mutter eingeliefert worden ist.“

„Wie geht es ihr?“

„Keine Angst, sie ist über den Berg.“ Freudestrahlend umarmte Valeska den Kommissar. „Ach übrigens …“, Brandl räusperte sich. „Sie haben gerade ‚Du‘ zu mir gesagt.“

Valeska fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. In ihrer Wiedersehensfreude hatte sie den Kommissar tatsächlich geduzt. „Es tut mir leid, im Aufruhr der Gefühle habe ich gar nicht …“

„Ich bin Yannick.“ Er lachte ihr genau in die Augen.

„Valeska!“, stammelte sie, ohne daran zu denken, dass er das längst wusste. Sein Grinsen erlöste sie. Er streckte ihr die Hand hin. Sie hielt sie fest, ohne den Blick von ihm zu lösen. 

„Übrigens, das Manuskript ist unterwegs zu Dr. Gschwandtner“, sagte Brandl, jetzt leiser. „Demircan hat es am Flughafen abgeholt. Er verbucht das als Freundschaftsdienst.“

„War es denn unbedingt nötig, es in Nürnberg zu lassen?“

„Allerdings. Dieser Beskjeiwitsch hat euch zweimal aufgespürt, um es an sich zu bringen. Und wie du weißt, war er wie vom Erdboden verschluckt, als die Sicherheitsleute am Gate aufgekreuzt sind. Theoretisch könnte er mitbekommen haben, dass wir nach Konstanz wollen. Vielleicht sollten wir uns noch einmal über das Manuskript unterhalten.“

Valeska erschrak. „Du hast recht. Es kann nicht schaden, wenn ich dir zunächst einen Überblick über die historischen Fakten zu Luther und Hus gebe. Was uns in Konstanz erwartet, hat immerhin mit ihnen zu tun.“

„Dann leg mal los.“

„Okay.“ Sie lächelten einander an. „Also, Luther wurde als Martin Luder am 10. November 1483 in Eisleben geboren. Insbesondere Luthers Vater förderte ihn, sodass er 1501 ein Studium aufnahm. Nach dem Rechtsstudium in Erfurt, das er als Magister abschloss, trat er 1505 in ein Augustinerkloster ein. Damals gab es in Erfurt übrigens eine der bedeutendsten Universitäten. Drei Jahre später wurde er von seinem Orden an die neu gegründete Universität Wittenberg entsandt. 1512 promovierte er zum Doktor der Theologie und erhielt die Bibelprofessur. Bald allerdings kamen große Zweifel in der Ausübung des Glaubens in ihm auf. Er zweifelte an der scholastischen Lehre, dem Menschenbild des Humanismus und vor allem der Ablasspraxis der Kirche. Der Mensch sollte sich seiner Ansicht nach nicht durch sich selbst oder sein eigenes Handeln vor Gott rechtfertigen, sondern allein durch die Gnade des Herrn und den Glauben an Jesus Christus. Fünf Jahre später, das war dann 1517, veröffentlichte er seine 95 Thesen in lateinischer Sprache. Wie ich schon einmal erzählt habe, wohl nicht einem akademischen Brauchtum folgend an der Schlosskirche zu Wittenberg, wie viele meinen. Man geht heute davon aus, dass dies über sein Kollegium und seine Anhänger geschah. In jedem Fall beabsichtigte er mit seinen Thesen, eine Grundlage und einen Ansporn zur Diskussion um den Ablassmissbrauch zu liefern. Nicht aber einen Bruch mit der römischen Kirche. Auslöser waren wohl auch die profitgierigen Ablasspredigten des Johannes Tetzel. Dieser war ein bekannter Dominikaner und Bußprediger und sollte im Auftrag des Papstes Erlöse für den Bau des Petersdoms erwirtschaften. Damals kamen sogar Legenden auf, Tetzel tilgte sogar Sünden Verstorbener gegen Bares.“

„Wie ging es weiter? Irgendwann müsste doch Eck ins Spiel kommen, richtig?“

„Stimmt. Aber zunächst verweigerte Luther ein Jahr später, also 1518, einen Widerruf seiner Thesen gegenüber dem päpstlichen Legaten, der zugleich einer der bedeutendsten katholischen Theologen dieser Zeit war: Thomas Cajetan. Auf der Leipziger Disputation traf Luther wieder ein Jahr später auf einen scharfen Gegner der Kirchenreform, auf deinen Johannes Eck. Er soll Luther zur Leugnung der päpstlichen Vormachtstellung, der Heilsnotwenigkeit und der Unfehlbarkeit der Konzile gedrängt haben. Vor allem jedoch soll er Luther abgerungen haben, dass unter den verurteilten Lehrsätzen von Jan Hus echt evangelische gewesen wären. Dies entlarvte ihn im Auge der Kirche öffentlich der Ketzerei. 1520 verfasste Luther drei bedeutende reformatorische Schriften, darunter Von der Freiheit eines Christenmenschen. Der damalige Papst Leo X. drohte ihm daraufhin den Kirchenbann an. Erfolglos, denn Luther ließ sich nicht beirren, verbrannte die Bannandrohungsbulle und einige Schriften Kanonischen Rechts. 1521 wurde die Reichsacht auf dem Wormser Reichstag über ihn verhängt, gleichzeitig jubelte das Volk seinen Predigten zu. Um seiner damit vom geltenden Recht abgesegneten Ermordung zuvorzukommen, brachte ihn sein Kurfürst Friedrich der Weise in Sicherheit. Luther fand Asyl auf der Wartburg, Friedrich der Weise wollte ihn wohl in der beginnenden Reformation aus der Schusslinie ziehen. Dort übersetzte er, wie wir inzwischen wissen, das Neue Testament ins Deutsche. Viele Redewendungen, die er seinerzeit neu kreierte, verwenden wir noch heute.“

„Ach ja, was zum Beispiel?“

Valeskas Blick ging ins Leere. „Lass mich kurz nachdenken, … etwa: sein Scherflein beitragen. Das geht zurück auf die einstige Erfurter Scheidemünze, den Scherf. Oder: jemandem einen Denkzettel verpassen. Und: sein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Der Scheffel war ein früheres Getreidemaß. Wie dem auch sei, Luther heiratete 1525 sogar.“

„Ja, ich weiß. Katarina von Bora.“

„Bei dir ist doch so einiges hängen geblieben, was?“ Valeska war beeindruckt. „Sie war eine ehemalige Nonne, sechzehn Jahre jünger als Luther. Sie hatten sechs Kinder.“ Valeska schenkte Brandl einen kecken Blick. „Hast du eigentlich jemanden?“

Brandls Lächeln verriet Valeska, dass ihm ihr Interesse gefiel. „Ja, ich habe Anhang“, erwiderte er etwas nebulös.

Valeska musste schlucken. Damit hatte sie nicht gerechnet. Zumindest hatte sie gehofft, dem wäre nicht so. Ganz toll, sagte sie zu sich, immer gerate ich an liierte Männer. Schlimmer hätte es nicht kommen können. Schließlich hatte sie gemeint, eine Anziehung zwischen Brandl und sich verspürt zu haben.

„Der eine heißt Franz“, begann Brandl mit ernstem Gesicht.

„Oh … du bist also …“, stotterte Valeska. Von wegen: Schlimmer hätte es nicht kommen können, dachte sie. Ihr Objekt der Begierde outete sich auch noch als schwul.

„Ist 65 Jahre alt und lebt mit mir zusammen in einer Generationen-WG, wie ich das gerne nenne“, erläuterte der Kommissar breit grinsend. 

Er drehte sich zu Valeska. Sie kicherte und versetzte ihm einen Klaps in die Seite. „Nimm mich gefälligst nicht so auf den Arm!“

Brandls Grinsen wurde breiter. Er musste noch mehr in petto haben: „Die Frau an meiner Seite wiederum …“

Valeska senkte den Blick. Also doch!

„… ist sechs Jahre alt, hört auf den Namen Ekatarina und will alles machen, was Papa macht.“

„Du hast eine Tochter?“, rutschte ihr heraus, ehe sie sich an das Poster in Brandls Büro erinnerte. „Das Mädchen auf dem Bild in deinem Büro.“

„Ja. Ihre Mutter starb vor vier Jahren – Svetlana.“

„War sie Russin?“, fragte Valeska.

„Sie wurde in der Ukraine geboren, ist aber hier aufgewachsen und ging in dieselbe Schule wie ich. Wir waren seit der dreizehnten Klasse unzertrennlich.“ Er schluckte ein bisschen. 

„Seit ihrem Tod versuche ich, das mit der Erziehung alleine zu regeln. Was nicht immer leicht ist. Wie gesagt, zurzeit hat sie ihre Nachahmphase. Da ihr Vater des Öfteren mal jemanden festnehmen muss, sind gerade Handschellen ihr Lieblingsspielzeug. Ich hoffe, das gibt sich mit der Pubertät wieder. Nicht, dass sie eine Vorliebe für Fesselspielchen entwickelt.“ Valeska lachte herzlich. „Vielleicht lernt ihr beide euch ja mal kennen. Aber besser, du erzählst ihr dann nichts darüber, was du beruflich so machst. Nicht, dass sie dann anfängt, irgendwelche Gräber auszubuddeln!“

Erneut musste Valeska lachen, ihre Blicke verweilten aufeinander. So lange, bis sich Valeska der Nähe zwischen ihnen entzog. Jetzt war noch nicht die Zeit gekommen, sich anzuhimmeln, ermahnte sie sich. „Und Hus …“

„Ja, was ist mit Jan Hus?“

„Hus’ Thesen fußten teilweise auf denen des Oxforder Theologen John Wyclif, der den sittlichen Verfallserscheinungen des englischen Klerus entgegentrat. Mit seiner Forderung, dass die Kirche sich von Besitz und weltlicher Macht abkehren sollte. Hus selbst stellte die Bibel über alles, engagierte sich für die Gewissensfreiheit und verurteilte Habsucht und Lasterleben der Geistlichen einer zunehmend verweltlichten Kirche.“ Valeska ertappte sich dabei, ihr Wissen emotionslos wiederzugeben, nur um nicht erneut Brandls aufmerksamen Blicken zu begegnen. „Als der Prager Erzbischof von seinen Predigten erfuhr, enthob er Hus seiner Stellung.“ Sie holte tief Luft. „Doch Hus ließ sich nicht vom eingeschlagenen Weg abbringen, er predigte weiter gegen Papsttum und Bischöfe. Innerhalb kurzer Zeit scharte er große Teile Böhmens hinter sich. Der Erzbischof verklagte ihn dann in Rom, 1411 wurde der Kirchenbann über Hus ausgesprochen. Es folgten die Exkommunikation und der Verweis aus Prag. Dies wiederum führte zu Unruhen, Hus aber gab bis 1412 nicht auf, verurteilte Kreuzzugs- und Ablassbullen Johannes XXIII. Anschließend floh er, lebte auf Burgen in Süd- und Mittelböhmen. Ganz ähnlich wie Luther ein gutes Jahrhundert später, verfasste er mehrere seiner Werke zu dieser Zeit. Unter anderem beteiligte er sich an einer Bibelübersetzung ins Tschechische. Ebenso wie Luther in seiner deutschen Übersetzung förderte er damit die Ausbildung der tschechischen Schriftsprache. Hus zog auch als Wanderprediger durchs Land. Mit der Lehre der Prädestination baute er ebenfalls auf Wyclif auf. Die Prädestination sah die Kirche allein als Gemeinschaft aller von Gott erwählten Menschen. Hus ging sogar so weit, Häupter der Kirche als Glieder des Teufels anzusehen. Außerdem erklärte er die Kirche zur hierarchiefreien Gemeinschaft, deren Oberhaupt nur Christus selbst sein konnte. Seine Hinrichtung 1415 löste den ersten Prager Fenstersturz aus, ebenso die Hussitenkriege. Wenn ich mich recht entsinne, sandten seinerzeit mehr als 450 böhmische Adlige einen feierlichen Protest an das Konzil in Konstanz. Zudem entstand eine böhmische Freiheitsbewegung, die sich auf Hus’ Argumentationen stützte.“ Valeska hielt inne, ihr war etwas eingefallen. Mit leuchtenden Augen sah sie Brandl an. „Eine der Gruppierungen der Hussiten – die Utraquisten – näherte sich im 16. Jahrhundert den Lutheranern an, teils gingen sie sogar in den lutherischen Kirchen auf.“

„Eine weitere Verbindung also“, bemerkte Brandl.
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Nürnberg

 




 




In seinem Nürnberger Büro fühlte sich Dr. Gschwandtner wie die Figur eines Krimis, dessen Plot und Ende er nicht vorausahnen konnte. Seit dem Moment, als er das rote Stofftuch der Sendung aufgeklappt hatte, die ihm vor wenigen Minuten ein Polizist mit der Bitte um sichere Verwahrung überreicht hatte. Der beigelegte Zettel mit der Notiz Valeska Sagers hatte ihn über die Maßen neugierig gemacht. Valeska kannte er durch Professor Grevelmayer. Doch das, was sie ihm anvertraute, überforderte ihn zunächst. So lange, bis ihn sein Forscherdrang übermannte.




Nachdem er sich ein umfassendes Bild gemacht hatte, brach er schnellstens auf. Diese Sendung konnte er nicht bei sich lagern. Das Manuskript mit der Signatur von Jan Hus brauchte einen sichereren Aufbewahrungsort. Für solche Fälle hatte er vorgesorgt. Der Aluminiumkoffer, der oben auf einem Regal in seinem Büro lag, sollte ausreichenden Schutz beim Transport garantieren. Für wichtige Dokumente hatte er sich bislang schon bewährt. Geschwind öffnete er das Zahlenschloss, kramte alles andere heraus und legte das Schriftstück hinein.

Anschließend klappte er den Koffer wieder zu und versicherte sich, dass sein Autoschlüssel in der Innentasche seines anthrazitfarbenen Nadelstreifen-Jacketts steckte. Im Vorzimmer vertröstete er seine Sekretärin, die ihm eine Unterschriftenmappe reichen wollte, ein wenig abwesend auf den nächsten Morgen und schickte sie in den Feierabend. Besser, wenn niemand mehr hier war. ‚Zäpfchen’ schob ohnehin täglich Überstunden. Man konnte nicht wissen, wie sich die kommenden Stunden entwickelten, ihm schwante nichts Gutes. Der Inhalt seines Koffers barg in jedem Fall ausreichend Brisanz.

 




*




 




Mit grellbuntem Hawaiihemd als Tourist getarnt schlich Degurie wenige Minuten vor Ende der Öffnungszeiten um zwanzig Uhr in den Verwaltungstrakt des Germanischen Nationalmuseums. Er hatte sich einer List aus seiner Trickkiste bedient, um die Sicherheitsleute außer Sichtweite zu locken. Ein aufgeweckter Junge hatte auf Geheiß Deguries für ein kleines Tohuwabohu unter den Exponaten gesorgt und die Aufmerksamkeit der gesamten Wachmannschaft auf sich gezogen. Der Kleine hat Talent, stellte Degurie beim Anblick der aufgescheuchten Wärter anerkennend fest. Die fünf Euro waren bei ihm gut angelegt.




Nach wenigen Schritten schon war Degurie vor der Tür des Büros angelangt, das er gesucht hatte. Keine halbe Minute vorher hatte ein älterer Mann mit einem Aluminiumkoffer in der Hand in größter Eile die Tür hinter sich zugezogen, was er im Halbdunkel des Flurs unbemerkt hatte erkennen können. Kurz darauf war ihm eine Frau gefolgt. Vorsorglich spitzte Degurie die Ohren, ob Stimmen zu hören waren. Negativ. 

Er drehte den Knauf, schob die Tür auf und verschwand im Raum.

 




*




 




Auf halbem Weg zum Bahnhof, wo er ein Schließfach besaß, war Dr. Gschwandtner ein noch sichererer Platz zur Verwahrung der Schrift eingefallen. Zurück auf dem Museumsparkplatz verharrte er fast eine Stunde in seinem Wagen und dachte nach. Erst kurz nach Mitternacht fand er sich wieder in seinem Büro ein. In dieser Nacht würde er ohnehin keinen Schlaf finden. Also konnte er sich auch gleich um Valeska Sagers Bitte um Hilfe kümmern. Mit dem Manuskript hatte der Polizist ihm auch einen Brief überreicht. In diesem schilderte Valeska die Geschehnisse der beiden letzten Tage. Mit wachsender Besorgnis las er vom Mord an Rohleder, den Anschlägen auf den Professor und seine Lebensgefährtin. Valeska deutete auch ihre Ansicht über die Bedeutung des Manuskripts an und informierte ihn über die geplante Spurensuche in Konstanz. Erst danach würde sie ihm alles erklären können, hatte sie geschrieben. Gschwandtner legte den Brief beiseite. Die junge Frau und ihr enges Verhältnis zum Professor hatten ihn schon länger vor ein Rätsel gestellt. Er glaubte nicht ernsthaft, Grevelmayer würde seine große Liebe Annegret Miesbach betrügen. Nein, Grevelmayer zeigte im Umgang mit Valeska Seiten, die selbst seinem langjährigen Studienfreund unbekannt waren. Sowohl Anzeichen großer Sympathie als auch ein bedingungsloser Beschützerinstinkt gingen von ihm aus. Interessant, aber für den Moment unerklärlich. Gschwandtner beendete energisch seine Gedankenspielereien. Er hatte noch etwas vor, das ihn möglicherweise in die Bredouille bringen könnte. Denn er würde ohne Absprache handeln, um Hartmut Grevelmayer einen Freundschaftsdienst zu erweisen. Das war zumindest ein Teil des geplanten Vorhabens. Es gab in dieser Angelegenheit tatsächlich auch andere Interessen. Unter Umständen könnte sein Tun zu noch unabsehbareren Verwicklungen führen. 




Er verzog das Gesicht, dann griff er zum Telefonhörer und tippte eine Ziffernfolge, die er lange nicht mehr gewählt hatte. In diesem Moment aber hatte er keine Wahl.

 




*




 




Ein silberner Audi donnerte in der Schwüle der Nacht mit 300 km/h über die Autobahn A 7 in Richtung Friedrichshafen, überholte rechts wie links. Am Steuer saß Alain Degurie in stoischer Ruhe und drehte sich eine Zigarette. Mit der Kippe im rechten Mundwinkel schnappte er sich ein Feuerzeug aus seiner Brusttasche, entzündete die Zigarette und inhalierte den Rauch. Auf einen Filter verzichtete er. In diesem Augenblick fühlte er sich unbesiegbar, allen anderen überlegen. Er war sich hundertprozentig gewiss, dass sein Plan aufging. Immer wenn er sich dermaßen sicher war, konnte keine Variable in seiner Gleichung anders lauten, als er es berechnet hatte.




Unvermittelt piepste etwas im Innenraum des R8. Degurie grinste. Die in Gschwandtners Telefon angebrachte Wanze funkte ihr Signal mittels Reichweitenverstärker an den Empfänger in seiner Hand. Er wunderte sich flüchtig über den Zeitpunkt und legte rasch das Headset an.

„Entschuldige bitte die späte Störung, Gregor! Hans Gschwandtner hier.“ Das also war dieser Kurator des Germanischen Nationalmuseums. „Aber du musst mir einen Gefallen tun!“

„Hätte das nicht Zeit bis morgen gehabt?“, lallte eine männliche Stimme zurück.

„Gregor, du bist doch nicht wieder hackedicht?“

„Was soll der Terz? Du bist weder meine Mutter noch meine Frau, … na ja, die hat ja längst Reißaus genommen“, trällerte der Mann in die Leitung.

„Du fragst jetzt aber bitte nicht warum, Tschirner! Wie oft haben wir versucht, dich vom Saufen loszukriegen. Wäre Marlies nicht gewesen, lieber Schwager, dann wärst du längst nicht mehr.“

„Sag, was willst du?“, fragte der Gesprächspartner Gschwandtners etwas deutlicher. Offenbar nahm er sich ein wenig zusammen.

„Bist du in Freiburg?“

„Ja.“

„Du musst zwei Freunde von mir in Konstanz treffen, Hotel Färberhof, morgen früh gegen sechs Uhr. Valeska Sager und Yannick Brandl. Die beiden brauchen Geleitschutz. Also, was ist, Gregor? Kannst du dort sein? Nüchtern, versteht sich.“

Degurie hatte genug erfahren. Ein Alkoholiker, rekapitulierte er, alors, der wird nicht viel Gegenwehr leisten können. Und dann, … dann der Polizist … und zuletzt die Studentin. Erneut grinste er und zog genüsslich an der Selbstgedrehten. Zuerst aber ab nach Freiburg.
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Konstanz – 6. Juni, früher Morgen

 




 




Gegen 2:30 Uhr nachts im Hotel Färberhof in Konstanz fielen Valeska und Yannick geschlaucht vom Flug und der dreißig Kilometer langen Taxifahrt von Friedrichshafen kopfüber in das übergroße Doppelbett. Sie waren zu müde gewesen, an der Rezeption lange Diskussionen bezüglich der gebuchten zwei Einzelzimmer zu führen. Der Streit um die bevorzugte Betthälfte hatte sich auch erübrigt. Valeska schleuderte ihre Jacke quer durchs Zimmer, Brandl lag im T-Shirt und in Boxershorts neben ihr. Seine Weste fand sich zerknautscht auf dem Teppich neben dem Bett wieder. Die stickige Luft drückte sich beiden auf die Bronchien und reizte jeden alle paar Minuten zu einem Hustenanfall.




Nach gut drei Stunden wachte Yannick auf, bediente sich an der kleinen Minibar mit zwei Fläschchen stillem Wasser und einem Cocktaildrink. Dann legte er sich wieder hin. Keine halbe Stunde später fuchtelte Valeska ungestüm auf der Suche nach dem Lichtschalter auf ihrem Nachtkästchen herum. Es dauerte, bis sie endlich die kleine Art-Déco-Lampe zum Leuchten brachte. Sie wankte zur Minibar, fand eine Flasche Mineralwasser und zwei Martinifläschchen, trank, wankte zurück und versank wieder im Land der Träume. Im Dämmerzustand hatte der Kommissar alles mitbekommen. Er grinste ein bisschen, als ihr Schnarchen einsetzte, dann schlief auch er ein.

Gegen halb sechs erwachte Brandl erneut und fand keinen Schlaf mehr. Also begnügte er sich rund zwanzig Minuten lang damit, seine hübsche Bettnachbarin anzuschmachten. Als er nicht widerstehen konnte und ihr eine Strähne aus dem Gesicht streichen wollte, schlug sie plötzlich die Augen auf. Beide starrten sich an.

Yannick brach als Erster das Schweigen: „Wie geht es dir heute? Vergangene Nacht habe ich dreimal versucht, dich etwas zu fragen, aber du warst schon längst weggedöst.“

Valeska lächelte, rekelte sich und seufzte verschlafen vor sich hin. „Was wolltest du denn wissen?“

„Du hast mich doch gefragt, ob ich solo bin. Wie steht es da eigentlich bei …“

Es klopfte. Brandl verstummte. Beide schauten zur Tür und anschließend wieder einander an.




*

 




Um 6:15 Uhr morgens wartete Degurie vor der Tür zu Zimmer 54. Selbstverliebt sah er an sich herab, spannte Bi- und Trizeps. Was er hinter sich hatte, hatte keine Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, er hatte sich dessen im Waschraum einer Autobahnraststätte genauestens versichert. Einige kleine Schrammen samt zwei Prellungen waren unter seiner Kleidung gut versteckt. Er zog die braune Lederjacke zurecht. Die Bilder der letzten Nacht flackerten vor seinem geistigen Auge auf. In seinem gestählten Körper stieg augenblicklich der Adrenalinspiegel. Es war ein Kampf auf Leben und Tod gewesen. Degurie hatte alle Register seines Könnens ziehen müssen. Wenn er gemeint hatte, leichtes Spiel zu haben mit einem Betrunkenen, so hatte sich das als Trugschluss erwiesen. Die Wahl der Waffen war unwichtig gewesen, in diesem Fight hatten zwei geschulte Tötungsmaschinen mit blanker Faust ausgeteilt und eingesteckt. 




Der eine der beiden Männer war bei der Bundeswehr gedrillt worden und nach einer Einzelkämpfer-Ausbildung jahrelang in einer Spezialeinheit. Der unerwartete Tod seines Kindes hatte ihn aus der Bahn geworfen. Er verfiel dem Alkohol, seine Ehe ging zu Bruch. Der andere hatte früh seinen Platz in der Pariser Unterwelt finden müssen. Degurie hatte zudem die Gunst des Überraschungsmoments nützen können, um erste Schläge und Tritte zu platzieren, die letztlich entscheidend gewesen sein sollten. Sein Gegner war schon schwer gezeichnet, noch ehe er hatte reagieren können. Dennoch hatte er sich mehr als wacker geschlagen. Schlussendlich aber hatte er nicht länger gegenhalten können und war unterlegen. Die physische Überlegenheit und die Reichweite waren auf der Seite des Angreifers gewesen. Degurie hatte das Genick des Gegners gebrochen und den Leichnam in einem Waldgebiet verscharrt. Die Identität des Toten würde noch einige Zeit bestehen. So lange, wie es von Nutzen für den Angreifer war.

Alain Degurie alias Gregor Tschirner klopfte ein weiteres Mal an die Tür zu Zimmer 54. Nichts konnte schiefgehen. Die Zielpersonen hatten keine Ahnung, wen ihnen Gschwandtner zur Hilfe schicken wollte. Degurie hatte jede Eventualität bedacht. Das Manuskript würde er sich später aneignen und die beiden Deutschen ausschalten, so wie er es mit Tschirner gemacht hatte. 

Im Anschluss an sein Klopfen öffnete sich die Tür. Brandl trat vor Degurie, beäugte ihn. „Ja, bitte?“

„Dr. Gschwandtner schickt mich“, sagte der Auftragskiller mit französischem Akzent. „Sind Sie beide fertig zur Abreise?“

Yannick Brandl verschwand hinter der Tür. Eine Frauenstimme ertönte. „Auf Dr. Gschwandtner ist Verlass.“

Gleich darauf standen Valeska und Brandl vor Degurie. Noch bevor Degurie die Schönheit der Frau aufnahm, bemerkte er das Schulterhalfter unter Brandls Jackett. Der Mann, dessen Namen er schon beim Mithören von Gschwandtners Gespräch vernommen hatte, musste Polizist sein. Anders hätte er nicht den Platz der zweiten Frau im Flugzeug einnehmen können. Seine Informationen über zwei angereiste Frauen waren also falsch. Damit hatte sich die Ausgangslage verändert. Zu Ungunsten dieses Polizisten, spottete Degurie insgeheim. Dennoch, der Mann könnte Probleme machen. Die Situation hatte sich um eine Variable mit ungewissen Vorzeichen verkompliziert, was Degurie zusätzlich anspornte. Ebenso wie sein Verlangen nach der Frau mit den blonden gewellten Haaren, die seinen fordernden Blicken auswich.

 




*




 




Am frühen Vormittag wurde Gschwandtner im Hauptquartier des BND in Pullach von einer attraktiven Sekretärin mit Brille und schwarzem Pferdeschwanz zu einem Großraumbüro geführt. Mit seinem Erscheinen verstummten alle Stimmen wie auf Kommando. Der Kurator wurde von den Anwesenden genauestens gemustert. Jeder Einzelne schien Kenntnis über den Besucher und seine Vita zu haben. Und über alle Details von Dingen, die er selbst seiner geliebten Ehefrau verschwieg, befürchtete Gschwandtner. Für die Zeit der Unterredung mit dem Leiter Außenpolitik des BND war er eine gläserne Person, die im Vorfeld durchleuchtet worden war.




Am anderen Ende des Büros erwartete ihn ein Mann mit zerknittertem Hemd und Bundfaltenhose. Er lehnte am Türrahmen eines weiteren Raumes, dessen Eingang unverschlossen war.

„Schön, dass Sie es einrichten konnten, Herr Gschwandtner“, sagte der Mann und reichte Gschwandtner seine adrige Pranke. Dann wies er dem Kurator den Weg. „Bevor wir in diesen Raum gehen, werter Herr Gschwandtner, lassen Sie sich gesagt sein, dass unser Gespräch aufgezeichnet wird. Das ist hier so Vorschrift und leider unumgänglich.“

„Ich verstehe“, erwiderte Gschwandtner.

Der Mann ging voran und bot seinem Gast einen Stuhl an. Eine automatisch eingefahrene Schiebetür grenzte den Raum nun schalldicht nach beiden Seiten hin ab.

„Ich hoffe, ich werde dieses Gebäude wieder als freier Mann verlassen!“ Dies waren die letzten Worte Gschwandtners, die nach außen drangen. Sein Gegenüber grinste daraufhin ein wenig schief und weitete seinen Hemdkragen. 
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Vatikanstadt – 6. Juni

 




 




Seit einer Stunde wartete Kurienkardinal Ernesto Sorvillo im Palast des Papstes auf den Pontifex. Dem gebürtigen Spanier stank die Warterei mittlerweile gewaltig. Vergeudete Zeit. Genug davon! Verärgert erhob er sich von dem unbequemen Hocker, der sein chronisches Rückenleiden nur förderte. Als er sich streckte, meinte er seine Wirbel an ihren Platz zurückschnellen zu hören. Er richtete sein Scheitelkäppchen und zupfte an seiner Mozetta herum, einem vorne von einer Knopfreihe geschlossenen roten Schulterumhang. In diesem Moment öffnete sich doch noch die Tür. Ah, der große Glaubensführer gibt sich die Ehre, dachte Sorvillo pikiert. Wie hirnverbrannt er war, bewies schon allein die Tatsache, einen Gelehrten vom Rang Sorvillos eine Stunde lang zur Untätigkeit zu verdammen. Und er musste sich auch noch fügen. Eine schreiende Ungerechtigkeit, diesen Mann dieses Amt bekleiden zu lassen. Er hat keinen Respekt, er lebt seine Tagträumereien ohne Rücksicht auf Verluste. Verdammt, er ist eine Zumutung für die Kirche. Na ja, eine gewisse Zeit zumindest noch. Der letzte Gedanke beruhigte ihn ein wenig.




Eine gutmütige Stimme drang aus dem Zimmer: „Verzeih, Ernesto.“

Papst Clemens XVII. erschien, der vormalige Kardinal Jose Luis Burgochega aus Argentinien. Augenblicklich stieg Hass auf in Ernesto Sorvillo. Ja, er verteufelte diesen Mann, der die Ideale der Kirche Gottes mit Füßen trat. Sorvillos Ideale. Niemals hätte der Kurienkardinal auch nur im Traum daran gedacht, die Position der katholischen Kirche derart liberal auszulegen. So, wie dieser überschätzte Mann es tat. Bereits wenige Monate nach seinem Amtsantritt hatte er ein Konzil, das nach langer Vorbereitung demnächst abgehalten werden sollte, in Aussicht gestellt. Dort sollte ein offener Meinungsaustausch zwischen ausgesuchten Teilnehmern aus allen Gesellschaftsschichten und Vertretern des Vatikans stattfinden. Zu Themen wie Abtreibung, Zölibat und Empfängnisverhütung. Der Gipfel der Idiotie dieses Papstes aber war seine Haltung zu Fehlern der Kirche in der Vergangenheit. Aus Prinzip wurden diese seitens des Vatikans nicht kommentiert oder diskutiert. Dennoch hatte Burgochega sich erdreistet, diese Praxis zu ändern. Als er dann noch begann, weitergehende Pläne zu schmieden, hatte Sorvillo genug. Nicht mehr lange musste er ihn ertragen, ermunterte er sich, und setzte sein zweites Gesicht auf. Das Gesicht eines Mannes, den der Pontifex als loyalen Freund schätzte. Das Alter Ego eines Mannes, dem er vertraute. Nicht im Entferntesten konnte er damit rechnen, was Sorvillo im Verborgenen im Schilde führte. Geschweige denn ahnen, dass er bereits mit dem Rücken zur Wand stand.

„Mein guter Jose Luis“, heuchelte Sorvillo, ohne rot zu werden. „Warten ist das Privileg des Hoffnungsvollen. Ich bin sehr gespannt, was du mir mitzuteilen hast.“

Sorvillo folgte der Geste Clemens’ XVII. einzutreten. Eine Sitzgruppe mit ovalem Tisch war durch einige Kerzenhalter der einzig beleuchtete Bereich im Amtszimmer des Papstes. Alle Fenster waren mit purpurfarbenen Vorhängen zugezogen. Hier also hat er seine lichten Momente, spottete Sorvillo, der sich einst selbst große Hoffnungen gemacht hatte, diese Räume auf Lebenszeit beziehen zu dürfen. Ein schlichtes Kruzifix prangte neben rührseligen Bildern mit Motiven südamerikanischer Waisenkinder an der Wand hinter dem Platz, den der Pontifex seinem Kardinal nun anbot.

„Du weißt“, sagte der Pontifex, „was mir Kummer bereitet.“

„Noch kannst du zurück, Jose Luis“, antwortete der Kardinal voll falschem Mitgefühl und fügte in Gedanken hinzu: Noch kannst du zur Vernunft kommen. Wenn dir dieser Begriff geläufig sein sollte. Oder du bist demnächst Geschichte. Du hast die Wahl.

„Die Vorkehrungen in Bamberg sind im Stadium ihrer Vollendung, Ernesto. Die Bischöfe der evangelischen Kirchen haben einvernehmliche Absprachen getroffen, dieser Schritt ist somit unausweichlich. Es ist der richtige Weg, mein alter Freund. Der einzige Weg, der ans Ziel führt. Dennoch …“

Sorvillo schwieg. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass die Fassade der Selbstsicherheit des Papstes brüchiger war, als er selbst glaubte. Er ist so leicht zu berechnen, mokierte sich der Kardinal. Wie er es mit seiner Integrität in diese Position bringen konnte, war Sorvillo stets ein Rätsel. Er predigte Werte, die er auch wirklich lebte. Das musste man ihm zugutehalten. Auch wenn er sich damit ins Abseits stellte und sein Schicksal besiegelt hatte. 

Die Einschätzung Sorvillos bestätigte sich indes schneller, als er gedacht hätte. Clemens XVII. trug seine größte Sorge vor. „Werden sie verzeihen, werden sie der Reue des Katholizismus Absolution erteilen?“

Er ist lästig wie ein kleines Kind. Ein Konstrukt aus infantilen Selbstzweifeln. Der Verstand dieses Mannes hat unter seiner Berufung gelitten, dachte der Kurienkardinal. Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne. Er hat keine Ahnung, welches Unheil er heraufbeschwören könnte, sollte Sorvillo ihn gewähren lassen.

 




*




 




Valeska, Yannick und Degurie bestaunten derweil das Konstanzer Münster. „Die Kirche ist eine der größten romanischer Bauart in Südwestdeutschland. Als dreischiffige Säulenbasilika mit kreuzförmigem Grundriss wurde sie im Jahre 1089 geweiht. Im Stil der Gotik ist sie architektonisch überformt: erstens durch den zwischen dem 12. und 15. Jahrhundert errichteten breiten Westturmblock mit Westportal, zweitens durch die angereihten Seitenkapellen des 15. Jahrhunderts und drittens durch die erst im 19. Jahrhundert entstandene neugotische Turmspitze. Runde zwölf Jahrhunderte lang war das Münster Kathedrale der Konstanzer Bischöfe. Sie diente auch als Sitzungssaal während des zwischen 1414 und 1418 abgehaltenen Konzils von Konstanz. Hus’ Prozess fand hier statt“, referierte Valeska, die darauf bestanden hatte, erst durch die Stadt zu schlendern.




In einer kleinen Gasse am Rande der linksrheinischen Altstadt der malerischen 80.000-Einwohner-Stadt am Bodensee hatten Valeska, Yannick und Alain Degurie die Adresse ausfindig gemacht, die ihnen Albert Rohleder gegeben hatte. Kaum waren sie vor der Treppe des Fachwerkhauses angelangt, öffnete sich schon die Tür und ein Mann trat heraus. Valeska schätzte ihn auf über achtzig. Er beachtete die drei Leute vor seinem Haus nicht, sondern schloss den Briefkasten neben der Tür auf und zog Versandhauskataloge und Werbeprospekte heraus. „Verfluchter Plunder! Kein Mensch kann das gebrauchen“, fauchte er beim Anblick seiner Post.

Yannick nutzte die Gelegenheit. „Herr Tomasz Jendrissek?“ Der Mann drehte sich zu ihnen um.

„Ja?“, raunzte er.

„Ihr Großneffe Albert Rohleder hat uns Ihre Anschrift mitgeteilt, Herr Jendrissek“, erklärte Brandl, erklomm die Stufen zum Hauseingang und hielt Jendrissek seinen Dienstausweis entgegen. „Yannick Brandl, Kripo Bamberg. Wir ermitteln in einem Mordfall. Gernot, Ihr anderer Großneffe wurde ermordet.“ Jendrissek blieb stumm. Valeska und Yannick sahen sich unsicher an. „Haben Sie mich verstanden, Herr …“ 

Er wiegelte ab. „Sein Tod tut mir leid. Wissen Sie, es gab Erbstreitigkeiten, mehr kann und will ich nicht dazu sagen.“ 

„Ihr Großneffe Albert berichtete uns von einem Archiv Ihrer Familie, Herr Jendrissek. Wir würden es gerne besichtigen.“

Tomasz Jendrissek schien amüsiert. „Dafür hat sich Jahrzehnte keiner mehr interessiert“, blaffte er los und deutete aufs Dach seines Anwesens. „Sind Sie sicher, dass Sie sich dort oben umsehen wollen?“ Brandl nickte. „Ganz, wie Sie wollen.“

Jendrissek tappte in sein Haus zurück, sein Besuch folgte. Als Degurie ihn im Flur passierte, rümpfte der alte Mann die Nase, beobachtete Valeska überrascht.

Im Treppenhaus ergriff wieder Jendrissek das Wort: „Leider kann ich Sie nicht begleiten, meine Dame, meine Herren. Mir ist heute etwas blümerant zumute, außerdem …“ Ein wenig wehleidig betrachtete er seine Knie. „Arthrose beidseitig, Sie verstehen, Herr Kommissar?“

Brandl schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln, dann gingen Valeska und er voraus.

„Wundern Sie sich nicht über all die Brigitte-Bardot-Sticker und -Poster dort oben auf dem Speicher. Ich habe die Karteikästen und Regale einst von den Besatzern übernommen, müssen Sie wissen. Da waren wohl unter den Franzosen einige Verehrer dieser blonden Versuchung auf zwei Beinen hier stationiert“, rief ihnen Jendrissek hinterher und lachte.

Der Speicher, der an die sechzig Quadratmeter groß sein mochte, war zugestellt mit Karteikästen und billigen Holzregalen. Überall daran blätterte der Lack ab. Zwei Glühbirnen hingen von der Decke. Das schwache Tageslicht der zwei winzigen Fenster, die entgegen der Sonnenseite angebracht waren, war wenig von Nutzen. Trotzdem konnte man eingerissene Poster mit Motiven einer blonden Frau im knappen Bikini oder in aufreizenden Dessous erkennen. In lasziven Posen rekelte sie sich und schaute den Betrachter kess an.

„Brigitte Bardot also“, meinte Brandl. „Auf diese Art und Weise kann man sich auch motivieren, dem Vaterland zu dienen.“

Valeska grinste Brandl an und winkte ab. Zwischen Taubendreck und Spinnweben erspähte sie einen Lichtschalter und betätigte ihn. Die Helligkeit nahm allerdings kaum zu.

Degurie setzte sich auf die oberste Treppenstufe und machte sich an seinem Drum-Tabak zu schaffen. Die Untersuchung des Raums überließ er Valeska und Brandl. Die beiden hatten gleichzeitig den Gedanken, die Fenster zu öffnen. Dabei traten sie einander auf die Füße. Valeska verlor kurz das Gleichgewicht, aber Brandl hielt sie fest.

Sie strahlte ihn an. „Nun hast du mich schon wieder gerettet. Nicht, dass das noch zur Gewohnheit wird.“

Es knisterte förmlich zwischen den beiden, bis Valeska die Anwesenheit Deguries wieder in den Sinn kam und sie sich vom Kommissar löste. Degurie alias Tschirner verzog keine Miene, als sie ihn ansahen. Brandl streifte Valeska Spinnweben aus den Haaren, woraufhin sie seine Hand nahm und den Kopf schüttelte. Dabei linste sie zu Degurie hinüber, der mit seiner Zigarette beschäftigt war. Als sich Valeskas und Brandls Blicke wieder trafen, sah dieser sie verträumt an. „Du hast recht, Valeska. Wir sind wegen dieses Archivs gekommen. Ich nehme mir die Reihen rechts des Durchgangs vor und du die links, in Ordnung?“

Valeska nickte. Die Arbeit geht vor, ermahnte sie sich. Sie musste der Anziehungskraft, die der Kommissar auf sie ausübte, widerstehen. Jedenfalls so lange, wie dieser seltsame Tschirner bei ihnen war. 

Nach drei endlos langen Stunden hatten beide annähernd ein Drittel der Quellen in den gut drei Dutzend Karteikästen überflogen.

Degurie drehte sich mittlerweile die zwanzigste Zigarette, als Yannick plötzlich rief: „Valeska, ich tue mich zwar schwer mit der altdeutschen Schrift, aber ich glaube, dass ich hier etwas gefunden habe! Nicht über das Manuskript, aber ein Mann erzählt von einem Schwur, den er auf Jan Hus abgeleistet hat.“

Valeska rannte um eine Reihe Karteikästen herum zu ihm. Irritiert begutachtete sie das Schriftstück. „Das ist Pergament, Herr Kommissar.“ Noch während sie es aussprach, kam ihr ein Gedanke, den sie bislang nicht in Erwägung gezogen hatte. Sie sprach ihn allerdings noch nicht aus. 

Beide überflogen Zeile um Zeile des Blattes, bis eine Stelle ihr Interesse erregte. „Hier erzählt er, was zu dem Schwur geführt hatte“, sagte Valeska aufgeregt.

Die Blicke, die sie sich zuwarfen, verrieten ihre Anspannung. Degurie horchte auf und ließ sie nicht mehr aus den Augen, als sie sich über das Schriftstück beugten und lasen, womit sie nicht im Entferntesten gerechnet hatten:

 




 




Konstanz, September 1467




 




Mit allen Mitteln habe ich zeitlebens versucht, dem Eid gerecht zu werden. Heute aber erkenne ich, bald sterben zu müssen. Es überkommt mich bei diesem Gedanken das Gefühl, nein, die Gewissheit, nichts geleistet zu haben. Die Ehre unseres Märtyrers Jan Hus bleibt befleckt.




Mir bleibt nichts, als auf das Geschick meiner sieben Söhne, die der Herr mir in seiner Gnade zum Geschenk machte, zu vertrauen. In Kindestagen nahm ich ihnen den Schwur ab, der sich schon durch mein eigenes Leben gezogen hat.

Ich sah sie spielen, miteinander raufen und lachen und führte sie ein in das heilige Versprechen, welches ich dereinst meinem Großvater, Gott hab ihn selig, gegeben habe.

Mein Atem wird nun immer schwerer, er wird in Bälde versiegen, dessen bin ich sicher. Es ist an ihnen, und wenn nicht an ihnen, dann an den Kindern, die sie in die Welt setzen, dem Grauen der verschwenderischen Kirche und ihrer bigotten Konzile ein Ende zu setzen.

Ich baue, wie es mein Lehrer Hus getan, auf das Wort Gottes, allein vermittelst seiner Kraft wird es gelingen.

 

Gezeichnet Pawel Jendrissek 

 

„Wir sollten dem weiter nachgehen, Yannick“, sagte Valeska. Auf einmal war sie von der Gewissheit erfüllt, die richtige Spur zu verfolgen. „Ich weiß nicht recht, warum, aber es würde mich brennend interessieren, ob dieser Schwur bis in die zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts weiter Bestand hatte. Lass uns nachforschen, ob ein Nachfahre Jendrisseks zu dieser Zeit etwas hinterlassen hat.“

„Du meinst ein Nachkomme, der zu Zeiten Luthers lebte?“, fragte Brandl.

Valeska nickte. Die Vorahnung, die sie beim ersten Blick auf das Pergament gehabt hatte, bestätigte sich mit seinem Inhalt. Wie sie wusste, gelangte Papier seit dem 12. Jahrhundert aus dem Orient nach Europa. Hier löste es langsam das teurere Pergament als Beschreibstoff ab. Dennoch dauerte es bis ins 17. Jahrhundert, bis das Papier das Pergament endgültig verdrängt hatte. Also war anzunehmen, dass Hus noch auf Pergament als Schreibmaterial zurückgegriffen haben musste, falls er tatsächlich eine Bibelübersetzung angefertigt hätte. Dieser Pawel Jendrissek jedenfalls nutzte ganze 52 Jahre später noch Pergament. Das Manuskript mit Hus’ Unterschrift und dem Ort und Datum seiner Hinrichtung allerdings war auf Papier geschrieben. 




„Ich glaube, dass wir uns nicht mehr fragen müssen, ob das Manuskript Rohleders mit der Signatur von Hus authentisch ist“, bemerkte Valeska. „Wir müssen vielmehr eine beabsichtigte Fälschung in Betracht ziehen!“

„Nun gut“, sagte Brandl. Wie üblich kombinierte er rasch. „Wer hätte Luther damals Schaden zufügen wollen?“
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Noch nie zuvor in seinem Leben war Alexej Beskjeiwitsch so tief gesunken. Nicht einmal in der guten alten Zeit des Kalten Krieges, in Diensten der Informationsmaschinerie des KGB. Selbst in den Tagen der Korruption in der ehedem ruhmreichen Sowjetunion war er niemals derart zusammengestaucht worden. Selbst damals nicht, als seine profitablen Privatgeschäfte mit dem Moskauer Rotlichtmilieu aufgeflogen waren. Die Schelte seines Meisters hinsichtlich seiner Qualifikation entbehrte jedoch nicht einer Berechtigung. Immerhin hatte Beskjeiwitsch versagt, zweimal sogar und innerhalb kürzester Zeit. Im Stadion genauso wie am Flughafen. Nur durch Flucht hatte er sich dem Arm des Gesetzes entziehen können.




Vom Gate aus war er, so schnell ihn seine Beine trugen, gerannt und erst wieder stehen geblieben, als der Terminal hinter ihm lag. Um als vermeintlicher Tourist kein weiteres Aufsehen zu erregen, reihte er sich in eine Schlange und checkte für einen Flug nach Hamburg ein. Die vier gefälschten Ausweissortimente, die er stets mit sich führte, waren seine Lebensversicherung. Bereits ein gutes Dutzend Male waren sie der Garant für ein erfolgreiches Untertauchen gewesen.

Noch in der Wartehalle informierte er seinen Meister und musste dessen Wutausbruch über sich ergehen lassen. Seine letzte Bewährungschance verdiente er sich mit dem Kredit früherer erfolgreicher Aufträge. Eindruck auf seinen Meister machte wohl insbesondere Beskjeiwitschs Beteuerung, sich an der Ehre gepackt zu fühlen. Für einen Mann seines Schlags war dies das höchste Gut, wie der Meister wusste. Nur deshalb hatte er sich auf die Versprechungen des Söldners eingelassen und von einer drakonischen Bestrafung abgesehen, die sein Todesurteil bedeutet hätte. Beskjeiwitsch wusste schließlich zu viel über das Netzwerk der Organisation. Auf seine Verschwiegenheit bei einem polizeilichen Verhör zu setzen, wäre ein immenses Wagnis gewesen. Für den Söldner sprach zudem der Informationsvorsprung, denn sogar in misslicher Lage hatte er die Spur des Manuskripts nicht verloren. Er hatte einen Namen nennen können, der nach Recherche des Meisters von Belang war: Dr. Hans Gschwandtner, Kurator des Germanischen Nationalmuseums. Dort war die Bibelübersetzung zu finden, wie Beskjeiwitsch annahm. Der Söldner hatte nämlich mitverfolgt, wie ein Polizist sie am Flughafen abgeholt und im Museum abgegeben hatte. 

Genau dorthin war Beskjeiwitsch gerade mit einer neuen Waffe, die ihm sein Meister über einen Kontakt in der Stadt verschaffte, unterwegs. Seine Blessuren konnten ihn nicht daran hindern. Er würde seinen Job zu aller Zufriedenheit erledigen, ganz so, wie man es von ihm erwartete. Egal, wer sich ihm in den Weg stellte. Und mit diesem Bamberger Kommissar hatte er auch noch eine Rechnung zu begleichen. Niemand würde ungestraft seine Ehre beschmutzen.

Unter dem Vorwand, Ausgrabungen in Oberfranken finanzieren zu wollen, hatte er auf einen sofortigen Termin gepocht und diesen auch bekommen. Allmählich bekam er wieder Oberwasser. Bislang war alles nach Plan gelaufen. Am frühen Nachmittag war er mit einem offiziellen Besucherausweis auf dem Weg in das Büro des Kurators. Ein Sicherheitsbeamter geleitete ihn. 

Der Mann klopfte an die Tür Gschwandtners.

Ein Schrei aus dem Büro ertönte: „Jetzt nicht!“

Ratlos schaute der Beamte zu Beskjeiwitsch, der seinen Blick selbstbewusst erwiderte. Sein Auftreten verriet, dass er sich nicht abwimmeln lassen würde. Dem Sicherheitsmann blieb nichts übrig, als sich erneut bemerkbar zu machen. „Herr Dr. Boris Lemenko für Sie, Herr Dr. Gschwandtner. Ihre Sekretärin hat ihn kurzfristig eingeplant. Es geht wohl um private Fördergelder.“

Die Tür wurde aufgezogen. Gschwandtner beäugte Beskjeiwitsch von oben bis unten. Der im Schnitt betont biedere Anzug und die auf der Nasenspitze ruhende Lesebrille zeigten Wirkung, das merkte der Söldner sofort. Der Kurator musste ihm den Akademiker abnehmen.

„Könnten wir unter vier Augen …“, fragte Beskjeiwitsch.

„Danke!“, sprach Gschwandtner den Sicherheitsmann an. „Sie können sich wieder Ihren Aufgaben widmen.“ 

 




Ohne Weiteres steuerte Gschwandtner seinen Schreibtisch an, in Gedanken noch immer beim Besuch der BND-Zentrale am Vormittag. „Bitte!“, sagte er und wies auf den gepolsterten Stuhl vor seinem Tisch. 




„Spassiba!“

Wie vom Blitz getroffen fuhr der Kurator herum. Der Mann hatte sich auf Russisch bedankt. Das alleine musste nichts bedeuten, immerhin hörte sich sein Name nach slawischer Herkunft an. In seiner Stimme schwang ein unheimlicher Unterton mit, der Gschwandtner eine Gänsehaut über den ganzen Körper laufen ließ. Es war etwas Gewalttätiges in seinem Tonfall. Hatte Valeska in ihrem Brief nicht von einem eiskalten russischen Killer berichtet, der ihnen das Manuskript abjagen wollte und den taubstummen Gast der Fernsehaufzeichnung ermordet hatte? Außerdem soll er auch Grevelmayer niedergestochen und seine Lebensgefährtin angeschossen haben. Aber war der erwähnte Mörder in der Tat dieser Lemenko? Hatte er am Flughafen entkommen können? Und den Weg bis in Gschwandtners Büro gefunden? Sollte Gschwandtner selbst der Nächste auf der Todesliste des Killers sein? Um das Manuskript in seinen Besitz zu bringen?

Der Kurator überspielte seine Ängste, setzte sich und hantierte mit seinem Kugelschreiber herum. Wie er es immer tat, wenn er nervös war. „Was kann ich für Sie tun, Dr. Lemenko?“

Beskjeiwitsch hatte sich unauffällig versichert, dass sie allein waren. Er kam umgehend zur Sache. „Sie können mir sagen, wo sich Manuskript befindet. Natürlich auch, wo Valeska Sager anzutreffen ist. Wenn nicht …“ Er steckte die Hand in die Tasche. 

Lähmende Angst durchfuhr Gschwandtner. Mit ungutem Gefühl blickte er zu Beskjeiwitsch und sah seine Befürchtungen bestätigt. In der rechten Hand seines ungemütlichen Besuchers befand sich eine auf Gschwandtner gerichtete Schusswaffe. Das diabolische Grinsen im Gesicht des angeblichen Lemenko ließ keinen Zweifel an seinen Absichten. Der Zeigefinger lag am Abzug, jederzeit bereit, abzudrücken.

 




*




 




Wie in einer Endlosschleife hörte Valeska immer denselben Satz in ihren Ohren: „Achten Sie gut darauf, wer Ihre Freunde sind.“ Jendrissek hatte dies zu ihr gesagt, als sie sich verabschiedet hatten. Was um Himmels willen meinte er damit? In ihrer Begleitung waren zwei Männer. Der eine war Polizist und hatte für sie die Gefahr eines Rüffels seines Vorgesetzten in Kauf genommen, als er sich entschloss, sie nach Konstanz zu begleiten. Außerdem waren Valeska und er sich mehr als sympathisch. Valeska glaubte sogar, ein zartes Band zwischen ihm und ihr sich entwickeln zu sehen. Er war vertrauenswürdig ohne Wenn und Aber.




Der andere war ehemaliger Sicherheitsmann im Germanischen Nationalmuseum. Jedenfalls hatte er das auf Nachfrage Brandls ganz offen und ohne Zögern behauptet. Sein Vertrauensvorschuss basierte allerdings einzig auf der Verbindung zu Gschwandtner. Aber diese Bekanntschaft wog nach Valeskas Dafürhalten viel. Was ihr wiederum nicht geheuer war, waren die aufdringlichen Blicke des Mannes mit unüberhörbarem französischem Akzent. Das Animalische, das eindeutig signalisierte, ich nehme mir, was ich will. Dieser Mann kannte keine Kompromisse, der Begriff kam in seinem Wortschatz wahrscheinlich gar nicht vor. Er legte ferner keinen Wert darauf, sein offensichtliches Interesse für sie zu kaschieren, auch nicht vor Yannick. Diskretion oder Taktgefühl spielten in seinen Verhaltensmustern wohl nur eine untergeordnete Rolle, dachte Valeska. Beinahe hätte sie das Gesicht verzogen. Gschwandtner hin oder her, Gregor Tschirner war ein ungehobelter Zeitgenosse.

 




Nicht einmal eine Stunde später waren Valeska, Yannick und Degurie auf dem Weg zurück nach Friedrichshafen. Sie hatten es eilig, sie durften ihre Maschine nicht verpassen. Da die Suche bei Jendrissek mehr Zeit in Anspruch genommen hatte als erwartet, hatten sie dankbar das Angebot des Sicherheitsmanns angenommen, in dessen Auto zu fahren, statt auch noch auf ein Taxi zu warten. Valeska und Yannick hatten auf der Rückbank Platz genommen, während Degurie vorne den Fuß nicht vom Gaspedal lassen konnte. Angesichts der nötigen Eile unterdrückte Brandl einen Kommentar. Der Kerl auf dem Fahrersitz war ein testosterongesteuerter Egomane, dachte der Kommissar kühl analysierend. Sein Auto, das Spielzeug, mit dem er meinte, Eindruck schinden zu können. Die begehrlichen Blicke zu Valeska schmeckten Brandl ebenfalls nicht. Trotzdem war er ihnen im Auftrag Gschwandtners, über den Valeska nur Gutes zu berichten hatte, zu Hilfe gekommen. Auch wenn er bislang keine war. Brandl nahm sich vor, ihn genau im Auge zu behalten. 




„Was ist mit dir, Valeska? Du wirkst so nachdenklich“, bemerkte er.

 




Valeska schaute in den Rückspiegel des Wagens. Der Mann gaffte sie noch immer an. Sie wandte ihren Blick angeekelt ab. „Es ist nichts.“




Brandl legte ihre Hand in seine. Ihre Überraschung konterte er mit einem aufmunternden Lächeln.

Valeska glaubte fast, Schmetterlinge in ihrem Bauch zu verspüren. Hier und heute. Im Auto eines schmierigen Typen, der sie mit seinen Blicken schon halbwegs auszog. In einer Zeit, in der Anschläge rund um den Globus die Nachrichten beherrschten. Fundamentalisten starben als vermeintliche Märtyrer den Freitod mit unzähligen Zivilisten im Schlepptau. Im Glauben an die Lehren ihrer geistlichen Führer, die den Koran nach Belieben auslegten. In der Überzeugung, ihre Tat sei das Werk Allahs. Die Ausbreitung des Glaubens mit Feuer und Schwert. Der Gedanke an ihre Eltern ließ sie schaudern. Der Terror herrschte längst nicht mehr nur im Nahen Osten oder in Afrika. Auch in Bamberg und Nürnberg wurde scharf geschossen. Sie hatte es mit eigenen Augen bezeugen müssen, dabei fast Annegret und Hartmut verloren. Unter solchen Voraussetzungen fühlte sich Valeska zu Yannick hingezogen. Er war der ruhende Pol in einer auseinanderdriftenden Welt. Und Yannicks Nähe fühlte sich gut an, gerade jetzt.

 




*

 




Degurie befand, dass er seine Fahrgäste lange genug in Sicherheit gewiegt hatte. Er hatte mitnichten vor, in Friedrichshafen in ein Flugzeug zu steigen. Schon gar nicht im Beisein des Polizisten hinter ihm, der ihm nur im Weg stand. Er hatte ganz andere Pläne.




Mit einem Mal zog er auf einer verlassenen Landstraße kurz vor Friedrichshafen die Handbremse. Valeska kreischte auf, Brandl legte seinen Arm schützend um sie. Der Wagen wirbelte herum, schleuderte nasses Erdreich durch die Luft und kam erst auf einem Acker links der Fahrbahn zum Stillstand.

Degurie stieß seine Tür hoch, sprang aus dem Wagen und hatte die Hintertür aufgerissen, ehe Brandl noch ganz erfasst hatte, was geschah. Im nächsten Moment spürte er, wie eine Hand ihm die Kehle abdrückte und dann eine Schusswaffe an der Schläfe. 

„Aussteigen, Monsieur Brandl! Die Fahrt ist für Sie zu Ende“, befahl der angebliche Tschirner. Dass mit ihm etwas nicht stimmte, daran hatte Brandl nun keine Zweifel mehr. Der Mann verdrehte jetzt den rechten Arm Brandls, sodass dieser mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Wagen taumelte. „Diese Geschichte wird nun ohne Sie weitererzählt.“

Brandl spürte jetzt die Waffe im Rücken. Er hörte Valeska schreien. Sein Angreifer schleuderte ihn weg und wandte sich dem Wagen zu. Als Brandl sein Gleichgewicht gefunden und sich umgedreht hatte, sah er Valeska mit dem Oberkörper zur Hälfte aus dem Wagen hängen und offenbar bewusstlos.

„Verdammtes Schwein!“, brüllte er den Killer an, der schon wieder mit gezückter Waffe vor ihm stand.

„Sieh ihr ein letztes Mal ins Gesicht, Polizist. Es wird das Letzte sein, was du siehst“, entgegnete der Mann kalt.

 




Valeskas Anblick ließ lange verdrängte Erinnerungen in Brandl hochkommen. Seine Frau auf dem Zebrastreifen einer Bamberger Straße, reglos. Es war ein verregneter Novembertag, düster und bedrückend. Ihre Augen waren nach oben verdreht. Eine Blutlache breitete sich um ihren Kopf herum aus. Die Angst, die den Kommissar damals ergriffen hatte, war in vollem Ausmaß wieder da. Diese ohnmächtige Angst, dass sie sterben würde. Die Frau, die er über alles liebte, mit der er hatte alt werden wollen. Sie lag einfach vor ihm, leb- und hilflos. Was war sie doch wunderschön, dachte er jetzt, voller Anmut, Wärme und Natürlichkeit. Was war er zu beneiden, dass sie ihn geheiratet hatte. Warum musste ihr das passieren, fragte er sich voll wachsender Verzweiflung. Warum musste ein Mensch solches Leid erfahren, der niemals ungerecht, der verletzlich und gutherzig war? Warum musste sie ein Irrer von der Straße rammen, warum konnte sie nicht bei ihm bleiben? Unbändiger Zorn stieg in Brandl hoch, als er sich bewusst machte, dass sein Unglück sich wiederholen könnte. Er verdrängte den stechenden Schmerz in seinem rechten Arm und ballte die Faust. Der Mann, der sich als Tschirner ausgab, ließ sich tatsächlich für einen Sekundenbruchteil ablenken. Brandl schlug mit der Linken voll zu. 




Er traf ihn, aber nicht hart genug. Benommen riss er die Arme hoch, um die Balance zu halten, betätigte aber aus Reflex den Abzug. Das Projektil flog über Brandl weg. Der nächste Schuss aber könnte ihn treffen.

Der Kommissar entschied in Blitzesschnelle. 

Er sprintete einem Waldstück entgegen. Im Kampf ums Überleben gegen einen Angreifer, der ihm im Augenblick in jeder Hinsicht überlegen war, musste er Valeska zurücklassen, es gab keine Alternative. Er musste wortwörtlich um sein Leben rennen. Seine Füße suchten auf der matschigen Wiese, über die er rannte, nach Halt. Mehrere Male war er kurz davor, zu straucheln. Stockend registrierte er, dass ihm dieser Tschirner den rechten Armknochen mindestens angebrochen hatte. Doch er musste das Waldstück erreichen. ‚Verzeih mir, Valeska‘, dachte Brandl benommen. ‚Doch nur so kann ich dir helfen.‘

 




Degurie konnte nicht richtig zielen, ihm war schwindelig, Blut lief ihm über das Gesicht. Der Schlag des Kommissars war schwach gewesen für seine Begriffe, aber offenbar hatte er gesessen. Dieser verfluchte Kerl! Er erhaschte aus dem Augenwinkel die Silhouette Brandls auf einer Lichtung, gute hundert Meter links der Straße. Sein Auge pochte vor Schmerz.




Im nächsten Atemzug visierte er mit zittriger Hand den Polizisten an und gab drei Schüsse ab. Nach dem zweiten stürzte der Kommissar zu Boden, regungslos blieb er liegen.

Valeska war inzwischen zu sich gekommen. Sie rappelte sich auf. Sie sah Tschirner zielen und folgte mit den Augen der Richtung, in die die Waffe wies. Ein Schuss knallte, dann noch einer und ein dritter. Entsetzt sah sie Brandl fallen.

„Yannick! Nein!“, schrie sie von tiefster Verzweiflung erfüllt. Daraufhin verlor sie abermals das Bewusstsein.
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Noch immer war Valeska benommen, ihr Rachen staubtrocken. Nur mühsam konnte sie ihre Lider offen halten. Sie fühlte sich, als hätte sie ein Auto überrollt. Ihre Umwelt wirkte wie vernebelt auf sie. Nichts Gutes ahnend warf sie einen Blick um sich. Sie saß in einem Fahrzeug, begriff sie, Straßenkreuzungen, Häuserfassaden und Fußgänger zogen an ihr vorbei. Ein Mann saß neben ihr. Im ersten Moment wollte sie ihren Kopf an seine Schulter lehnen. Der Drang aber stoppte mit der einsetzenden Erinnerung an die letzten Geschehnisse und schlug ins Gegenteil um. Tschirner war der Mann neben ihr. Angewidert schreckte sie zurück. 




Ihr nächster Gedanke galt Yannick. Sie musste fürchten, dass er zum Opfer Tschirners geworden war. Getötet von einem Wahnsinnigen. Das Wissen, dass Tschirner sie in seiner Gewalt hatte, machte ihr noch mehr Angst. Und Yannick hatte sterben müssen, damit sein Mörder mit ihr anstellen konnte, was er wollte. Yannick und ihr war wenig Zeit vergönnt gewesen. Es blieb nichts außer dem Schmerz der verlorenen Hoffnung, dass aus ihrer Zuneigung mehr hätte werden können. Valeska schluchzte auf. Yannick. Er war für immer verloren.

Das Auto hielt, kurz darauf spürte sie Tschirner ihren Arm packen. Grob knebelte er sie und schnürte ihre Hände am Lenkrad fest. „Allez, wir sind zurück in Nürnberg.“

Sie wurde im verschlossenen Wagen zurückgelassen. Voll Entsetzen sah sie sich um. Das Auto stand in einer Seitenstraße, niemand war weit und breit zu sehen. Eine gefühlte Ewigkeit später sah sie ihren Entführer wieder um die Ecke biegen. Er öffnete den Wagen, entfernte den Knebel, löste die Fesseln und zog Valeska ziemlich unsanft heraus. 

„Kein Ton kommt über Ihre schönen Lippen, Sie gehorchen besser“, sagte er, als sie auf der Straße standen. In seiner Hand erkannte sie die Waffe. Sie fühlte sich zu schwach, um auch nur daran zu denken, sich zu wehren. Hilflos spazierte sie mit ihm, mit seiner Waffe in ihrem Rücken, bis zu einem Hotel, gleich um die Ecke. Das Nürnberger Hilton, erkannte sie, sie sah alles wie im Nebel. Sie gingen durch die Lobby des Hotels zum Aufzug. Im Hotelzimmer angelangt schubste der Mann sie durch die Tür und dann mit dem Kopf voran aufs Bett. Ihre schwache Gegenwehr unterband er, indem er ihren Nacken brutal aufs Kissen drückte. Valeska sah ihn abermals eine Schnur aus der Seitentasche seiner Hose hervorholen. „Nein, lassen Sie mich.“

„Ich werde Sie jetzt erneut festbinden, ma jolie Mademoiselle Sager. Anschließend werde ich zu Ihrem Kurator gehen und mir das Manuskript holen.“ Als er ihr Fesseln anlegte, flüsterte er ihr ins Ohr: „Wenn ich meinen Auftrag erledigt habe, gehörst du mir, ma belle!“ Er leckte mit der Zunge über ihre Wange.

„Sie werden mich nie besitzen“, fauchte sie ihn an.

Degurie schlug ihr ins Gesicht. „Ta gueule!“

Valeskas Lippe platzte auf. „Denken Sie, ich hätte Sie nicht durchschaut? Sie können im Leben kein Freund Hans Gschwandtners sein. Gschwandtner hat keine Bekannten Ihres Formats“, schrie Valeska.

Degurie schlug erneut zu.
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In seinem Büro im Museum teilte inzwischen Gschwandtner Valeskas Schicksal. Gerade hatte er nämlich wieder einstecken müssen: die ausladende Rechte Beskjeiwitschs. Seiner Sekretärin hatte der Kurator am Telefon vorschwindeln müssen, während der vermeintlich inspirierenden Fachsimpeleien mit seinem russischen Kollegen nicht gestört werden zu wollen. 




„Wo ist Manuskript?“ Der nächste Schlag krachte in Gschwandtners Gesicht. Mit in seinem Rücken verschränkten Armen war er an der Lehne eines Stuhls festgebunden. „Wo sind Frau Sager und der deutsche Polizist?“

Gschwandtner war am Ende. Seit einer halben Stunde war es mit der Geduld des Russen vorbei, wiederholt schlug und trat er auf den schwer gezeichneten Kurator ein. Seine Nehmerqualitäten waren erschöpft. Der letzte Hoffnungsschimmer bestand für ihn darin, dass der Polizist und Valeska den Russen überwältigen könnten. Vor Stunden hatten sie angerufen und ihr baldiges Eintreffen angekündigt. Noch bevor Beskjeiwitsch aufgetaucht war. Lange würde der Kurator der Gewalt des Mannes nicht mehr standhalten. Um den Russen hinzuhalten, musste er ihm ein Appetithäppchen servieren, das er nicht ablehnen konnte. 

Beskjeiwitsch holte soeben aus.

„Okay, Sie haben gewonnen“, stöhnte der Kurator. „Ich werde reden.“

Ein zufriedenes Grinsen zierte das Gesicht des Söldners, der seine Faust zurückzog. „Also?“

Gschwandtner grübelte. Der Russe musste an Ort und Stelle festgehalten werden, so viel war klar. Er durfte nicht entkommen, er seinerseits musste nützlich sein. Also musste er ihm einen kleinen Anreiz liefern, ihm vortäuschen, in seinem Sinne zu handeln. Dem Mann sollte ein kleines Erfolgserlebnis beschieden sein.

„Valeska und der Polizist sind in Konstanz“, offenbarte Gschwandtner. „Ich erwarte jeden Augenblick ihren Anruf.“ Er beobachtete die Reaktion des Russen. „Sie werden nicht vor morgen eintreffen. Das Manuskript ist in einem Schließfach.“

Beskjeiwitschs Mienenspiel verdunkelte sich. Der Mann machte sich wohl darauf gefasst, dass er mehr Zeit investieren musste als geplant. „Sie haben Manuskript in Schließfach deponiert?“ 

Wieder traf Gschwandtner die harte Rechte. Er spuckte Blut und begriff endgültig, dass Warten nicht zu Beskjeiwitschs Stärken zählte. 

„Geben Sie mir Schlüssel“, brüllte dieser schon.

Gschwandtner wies mit den Augen auf eine blaue Metallkassette rechts neben sich auf einem Regal. Der Schläger hatte angebissen, das Täuschungsmanöver zeigte Wirkung. Seine Wut war nicht gespielt, wie der Kurator erkannte. „Da ist er drin.“

 




*

 




Valeska versuchte vergeblich, die verknoteten Schnüre an Händen und Füßen zu lockern. Nach wie vor war sie ihrem Peiniger bei seiner Rückkehr ausgeliefert. Sie war seine Kriegsbeute, sein verdientes Vergnügen nach den Strapazen der Beschaffung des Manuskripts. Er würde sie missbrauchen, so, wie er seine kranken Fantasien wohl schon an anderen Frauen ausgelebt hatte. Wenn er seinen Spaß gehabt hatte, würde er ihr den Knebel in den Rachen schieben. Und sie langsam ersticken lassen. Allein der Gedanke, der Mann könnte sie berühren, ekelte sie an. Sie zwang sich zur Ruhe. Noch war es nicht so weit, noch konnte sie sich befreien.




Jedes Mal, wenn sie auf dem Flur Schritte hörte, erzitterte sie am ganzen Leib. Je häufiger dies der Fall war, desto mehr verzagte sie im Kampf, sich aus der Fesselung zu lösen. Dennoch schwor sie sich, dass sie es ihm nicht leicht machen würde.

Wieder ertönten Schritte. Aufs Neue bebte Valeskas Körper in Höllenqualen. Aber diesmal verlangsamte sich die Schrittfolge, je näher die Laute klangen. Ruhe bewahren, ermutigte sich Valeska, gleich würde die Person weitergehen.

Doch die Schritte verstummten erst vor der Tür zu ihrem Zimmer. Verzweifelt rüttelte Valeska an den Schnüren. Das Metallgitter an der Kopfseite des Bettes knarrte.

Abermals stemmte sie sich gegen die stramm gezogenen Fesseln, mobilisierte ihre letzten Kraftreserven. Die Zeit erschien ihr endlos. Ein letztes Mal gab sie alles, bis ihr schwarz vor Augen wurde. Sie war am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Es war zu viel. Sie sah ihren Körper bereits als Spielball ihres Vergewaltigers.

Der Türknauf bewegte sich. Valeska gab sich auf.

Die Tür öffnete sich. Valeska schloss die Augen, täuschte Schlaf vor.

Mit jedem Laut erklangen die Schritte aus größerer Nähe. Valeskas Herz pochte immer schneller.

Unter ihren geschlossenen Lidern glaubte sie, einen Schatten vor sich treten zu sehen. Vor die Abendsonne, die durchs Fenster neben dem Bett ins Zimmer gleißte. Sie spürte Atem auf ihrer Haut. Alles in ihr sträubte sich gegen dieses Gefühl. Angeekelt verzog sie ihren Mund und riss sie die Augen auf. 

 




*




 




„Tschirner hier. Gregor Tschirner. Dr. Gschwandtner erwartet mich“, tönte es aus der Sprechanlage vor den verschlossenen Türen des Museums an die Ohren des Mannes vom Sicherheitsdienst. 




Der korpulente Wachmann mit den fettigen Haaren checkte daraufhin die Anwesenheitsliste im Computersystem, wie es die Hausregeln verlangten. Dafür musste er das Fußballpokalspiel zur Primetime auf stumm schalten. Ausgerechnet jetzt! Er ärgerte sich maßlos über den Besuch außerhalb der Öffnungszeiten. Manche Leute hatten offenbar gar kein Zeitgefühl. Der Kurator arbeitete häufig bis in die Nacht hinein. Aber er nahm Rücksicht. Zu so später Stunde hatte er bislang keine Gäste empfangen. Grummelnd drückte er die Tasten. Bereits beim nächsten Tastendruck bestätigte sich seine Vermutung: Gschwandtner machte wieder Überstunden. Der Mann kann kein Privatleben haben. Sonst würde er nicht ständig seine Freizeit zwischen Staub ansetzenden Ausstellungsstücken verbringen. Er warf einen Blick auf das Spiel auf dem stummen Bildschirm. Man konnte den Kurator wahrhaftig bedauern.

„Ich komme gleich zu Ihnen hinunter“, sagte er ins Mikrofon. Sein Ärger war ihm anzuhören.

„Danke vielmals. Aber ich finde den Weg auch alleine“, sagte Alain Degurie unter Aufbietung all seiner Autorität. „Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.“

Der Sicherheitsmann musste nicht lange überlegen, der Name „Tschirner“ war im Haus bekannt. Der Wachmann bemühte seine grauen Zellen. Der war doch der Schwager des Kurators. Der würde sich schon nicht im Gebäude verlaufen. Außerdem führte Greuther Fürth im Pokalhalbfinale mit zehn Mann und einem Tor Vorsprung gegen den FC Bayern. Vom Spiel seines Heimatvereins wollte er keine Minute versäumen. Im Endspiel würde es zum Franken-Derby kommen, er freute sich schon darauf. Wer hätte das vor der Saison gedacht? Wieder starrte er auf den Bildschirm. Es waren nur noch wenige Minuten zu spielen.

„Ich werde Sie anmelden, Herr Tschirner.“ Im Überschwang der Fußballbegeisterung bediente er sich seiner Fremdsprachenkenntnisse: „Un petit moment, s’il vous plaît.“

 




Der Türöffner schrillte. Degurie grinste selbstverliebt. „Merci!“




Fünf Minuten später war er vor Gschwandtners Büro angelangt. Die Wegbeschreibung seines Informanten hatte auf die Treppenstufe genau gestimmt. Penibel kontrollierte er den Schalldämpfer an seiner Pistole und entsicherte sie.

Er klopfte und öffnete die Tür, ohne auf ein „Herein“ zu warten.

Vor ihm stand ein älterer Mann mit grauen Locken. Das Zimmer war nur von einer Schreibtischlampe erhellt, aber das Gesicht des Mannes sah merkwürdig aus, ein wenig verformt. Degurie hob die Pistole und nahm den Mann ins Visier. Der hatte Blut am Mund. Wirklich merkwürdig. Er runzelte die Stirn. Als Nächstes ging ihm auf, dass der Kurator keinerlei Überraschung über sein Erscheinen zeigte. Schließlich war Degurie nicht Tschirner. Im Gegenteil, Gschwandtner schwieg. Nur seine Augen bewegten sich. Degurie folgte dem Blick automatisch. Der Grauhaarige schielte hinter die Tür, über deren Schwelle Degurie gerade schritt. Degurie kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut: Es war echte Angst. Sie war schon im Gesicht zu lesen gewesen, bevor Degurie den Kurator überhaupt ins Schussfeld genommen hatte. Der Killer begriff schlagartig.

Er machte einen Satz zur Seite, doch es war zu spät. Noch in der Bewegung schlug ihm die Tür gegen den Kopf, seine Waffe wurde aus dem ausgestreckten Arm zu Boden geschleudert. Degurie verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen ein Regal. Ein Fluch formte sich auf seiner Zunge.

Bevor er reagieren konnte, blickte er in den Lauf von Beskjeiwitschs Schusswaffe. Ein Profi, registrierte Degurie. Der Gedanke machte ihn munter, spornte ihn an.

„Keinen Mucks“, warnte ihn der Söldner.

Kurz darauf erschien der Wachmann in der Tür. Seine Pflichten waren ihm doch noch eingefallen. „Herr Dr. Gschwandtner? Sind Sie da? Ich möchte nicht stören, wollte nur nach dem Rechten sehen.“

Er schob die Tür auf, die nach ihrem Kontakt mit Deguries Schädel nur noch einen Spalt offen stand.

Degurie lehnte mit undurchsichtigem Gesichtsausdruck an einem Regal und blickte dem Wachmann als Erster in die Augen. Je weiter der die Tür aufzog, desto unüberschaubarer wurde die Situation. Degurie bemerkte, wie der Wachmann jetzt den Kurator entdeckte. Gschwandtners Verunsicherung war unübersehbar. Als der Sicherheitsbeamte schließlich einen weiteren Mann sah, wanderte seine Hand zur Waffe an seinem Hosenbund. Er musste Beskjeiwitschs Pistole gesehen haben, mit der dieser Degurie in Schach hielt. Gleich ändern sich die Machtverhältnisse, dachte sich Degurie. Gleich kommt meine Chance.

Im nächsten Moment schmetterte den Wachmann eine Kugel aus Beskjeiwitschs Waffe zurück in den Flur. Blutfontänen spritzten aus seiner Brust. 

Er stöhnte vor Schmerzen. Seine Augäpfel traten blutunterlaufen hervor.

Dann sackte er in sich zusammen.

Degurie nutzte die Gelegenheit. Mit Schwung hatte er Beskjeiwitsch nach dem Schuss auf die Tür zu gestoßen. Der landete mit dem Gesicht genau auf der Kante. Durch den Schmerz wurde der Griff um seine Waffe locker, sie glitt ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Degurie nahm sie blitzschnell an sich.
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Beskjeiwitsch hatte eine klaffende Fleischwunde an der Schläfe, aus der er stark blutete. Er wusste, dass er verloren hatte. Er war in diesem Moment nur ein Schatten seiner selbst. Ein kläglicher Abklatsch des russischen Berserkers, der sich vor Kurzem noch für unbezwingbar gehalten hatte. Den Tod ahnend trotzte er dem Blick seines Gegners ein letztes Mal.




Ein Schuss knallte. 

Beskjeiwitsch röchelte. Das Projektil hatte sein Herz verfehlt und war in die Lunge eingetreten. Degurie sah ihn kopfschüttelnd an. Wie hatte ihm das passieren können!

„Non, non. Quelle honte! Incroyable.“ Deguries Selbstanklage war das Letzte, was der Söldner hörte. Dann fiel ein Schatten über ihn.

Unter den Augen Gschwandtners packte Degurie Beskjeiwitschs Kopf und drehte ihn nach hinten. Bei der Hälfte der Drehung war ein Knacken zu hören. Das Genick war gebrochen.

Entsetzt schlug Gschwandtner eine Hand vor den Mund. „Verdammt noch mal … Wer sind Sie?“

Degurie machte keine Anstalten, zu antworten. Mit schnellen Griffen durchsuchte er sein Opfer. In seiner linken Hand fand er den Schließfachschlüssel. „Ich nehme an, er führt mich zum Manuskript, n’est-ce pas, Monsieur Gschwandtner?“

Der Kurator nickte eingeschüchtert. „Wo sind Valeska und Brandl? Was haben Sie mit ihnen gemacht?“ 

Degurie erhob sich und grinste abgebrüht. „Der Polizist liegt mit zwei Kugeln im Rücken auf einer Lichtung nahe Friedrichshafen. Die Frau in Kürze unter der Erde, jedoch nicht ohne mir vorher meine geheimen Wünsche erfüllt zu haben. Anschließend wird sie Ihrem Freund Tschirner Gesellschaft leisten, der Ärmste ist nur leider nicht mehr in der Lage, diese zu genießen.“

Gschwandtner trat verbittert einige Schritte vor. „Sie perverses Schwein!“ Degurie versetzte ihm einen Tritt vors Schienbein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank der Kurator zusammen. „Sie werden Ihre gerechte Strafe bekommen, verlassen Sie sich darauf.“

Degurie schaute dem Kurator in die Augen. Gschwandtner wusste, dass der Killer zu allem bereit war.

Dann sah er ihn mit Beskjeiwitschs Pistole auf sein Herz zielen.
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Valeska sah in die Augen eines Mannes, der in den sicheren Tod geblickt hatte. Von seinem Überlebenskampf kündeten Schürfwunden im Gesicht und an den Händen. Zudem trug er am rechten Arm einen Verband. Die graublauen Augen, die jetzt auf sie herabblickten, gehörten Yannick. Sie verrieten große Sorge.




„Du lebst?“, fragte Valeska schwach. Sie war schon sicher gewesen, Brandl nie wiederzusehen.

„Auf dem Acker müssen die Kugeln mich um Haaresbreite verfehlt haben. Bis auf einen Streifschuss“, sagte der Kommissar und begann eiligst, ihre Fesseln zu lösen. Valeska war kaum frei, als sie ihm schon weinend um den Hals fiel und ihn fest an sich drückte.

„Das Manuskript, Yannick.“ Valeska bekam vor Schluchzen kaum Luft. „Der Killer will es sich holen!“

Er streichelte ihr über den Kopf und küsste ihre Stirn. „Diese verflixte Bibelübersetzung interessiert mich gerade herzlich wenig. Was hat dieser Mistkerl mit dir angestellt? Warum hat er dich überhaupt entführt und auf mich geschossen? Im Leben ist das kein Bekannter des Kurators des Nürnberger Museums. Auf wessen Rechnung arbeitet er wirklich?“, fragte Yannick.

Allmählich normalisierte sich ihr Atem wieder. Brandl erzählte ihr die ganze Geschichte. Wie er sich tot gestellt und das Auto hatte davonfahren sehen. Dass er nach dem Mordversuch per Anhalter zur nächsten Friedsrichshafener Polizeiwache gelangt war. Mit einem Polizeiauto war er zurück nach Nürnberg gerast. Sein Kollege Demircan hatte inzwischen in seinem Auftrag recherchiert und alle Nürnberger Hotels telefonisch abgeklappert. 

Aus Freude, ihren Kommissar doch nicht verloren zu haben, wollte Valeska ihn kaum loslassen.

„Lass uns verschwinden“, sagte Brandl schließlich. „Ich habe keine Ahnung, wo der falsche Tschirner steckt, und vor allem keine Lust, ihn jetzt hier wiederzusehen.“

Valeska nickte und wischte sich noch einmal übers Gesicht. „Wir müssen unbedingt zu Gschwandtner ins Museum“, sagte sie.
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Als Degurie den Nürnberger Hauptbahnhof erreichte, war es zwanzig Minuten nach zehn Uhr. Nur wenige Bahnreisende waren unterwegs. Die Halle mit den Schließfächern war fast menschenleer. Nur gelegentlich hatte Degurie Gesellschaft von vorbeigehenden Passanten. Nach kurzer Suche hatte er das Schließfach mit der Nummer 187 ausfindig gemacht. Es war unscheinbar wie jedes andere, doch es sollte ihn zur Vollendung seines Auftrages führen. Womit der angenehmere Teil seiner Arbeit beginnen konnte. Für einige Momente malte sich der Auftragskiller aus, wie er der blonden Frau im Hotel seinen Willen aufzwingen würde.




Voller Vorfreude steckte er den Schlüssel in das Schloss. Er passte. Ein selbstgefälliges Grinsen huschte über sein Gesicht. Der Alte hatte ihn nicht hereingelegt. Das hätte er sich niemals getraut. Fast hätte er sich noch in die Hosen gemacht, witzelte Degurie. So einer wie dieser Gschwandtner kann sich nicht verstellen.

Erwartungsvoll drehte er den Schlüssel und zog die Metalltür auf. Da stand ein Aluminiumkoffer. Er zog ihn aus dem Fach und betrachtete ihn. Nicht ganz das, was er erwartet hatte.

Kein Zahlenschloss, aber der Koffer war unverschlossen. Überrascht blickte er auf mehrere dicke Bündel ausländischer Devisen, amerikanische Dollars, Euro-Scheine, russische Rubel, jeweils in einer Summe schätzungsweise im fünfstelligen Bereich. In den Fächern der Kopfseite fanden sich noch Ausweispapiere, Führerscheine, Urkunden.

Degurie nahm wahllos fünf davon heraus. Allesamt waren sie auf landestypische Namen der jeweiligen Staaten ausgestellt: Russland, Frankreich, Deutschland, Großbritannien, USA. Aber viel interessanter waren die Fotos darauf, die ein und dasselbe Gesicht zeigten: das Konterfei Dr. Hans Gschwandtners. Dieser dümmliche Kurator verfolgte ihn auch noch nach seinem Tod, dachte er erbost. Niemals hätte der Killer gedacht, dass Gschwandtner ihm etwas vorspielen könnte. Deguries Ansprüche an sich waren hoch, umso mehr ärgerte ihn seine Naivität. Schnell zog Degurie seine Schlüsse: Gschwandtner musste Agent eines Geheimdienstes sein, es gab keine andere Erklärung. 

Er wusste, dass ihm nur wenig Zeit blieb. So unauffällig wie möglich zog Degurie etwas aus seiner Brusttasche und führte es in den Mund unter die Zunge. Es würde sich noch zeigen, wer den längeren Atem hätte.

Er ahnte, was geschehen würde, ehe er herumfuhr. Die Entscheidung, wer aufflog und wer seinen Fehler mit dem Leben bezahlte, würde er fällen! Niemand sonst. Selbst wenn er gleich überwältigt würde, er hatte vorgesorgt. Er zog die Pistole noch in der Bewegung.

Doch es war zu spät. Zwei Männer stießen ihn gegen die Schließfächer, dann zwang ihn ein harter Tritt in die Kniekehle auf die Knie. 

Mit nach hinten verdrehten Armen wurde er festgehalten. Trotzdem wand er sich von einer Seite zur anderen, konnte sich aber nicht losreißen. Er hatte es mit geschulten Kräften zu tun, so viel begriff er, Widerstand war zwecklos. 

Die Angreifer filzten ihn. In seiner Jackeninnentasche fanden sie sein Handy.

Dann wurde er umgedreht. Mit gesenktem Kopf erwartete er den nächsten Schlag, der ihn endgültig außer Gefecht setzen würde. Seine Exekution würde bestimmt nicht an einem öffentlichen Ort erfolgen. Vor sich sah er jetzt ein Paar auf und ab wippende Converse-Basketballschuhe. Es sah aus, als ob mit jedem Tippen auf den Boden seine letzten Sekunden heruntergezählt werden würden, dachte Degurie. Dann erst fiel ihm ein, dass er diese Schuhe schon einmal gesehen hatte. Aber bei wem nur?

Todesmutig schaute Degurie auf zum Gesicht seines Gegenübers. Er wollte seinem Gegner in die Augen sehen. Sehen, ob er ihm ebenbürtig und würdig war, ihn zu liquidieren. Beim Blick in dessen Gesicht erinnerte er sich, woher er die Converse-Schuhe kannte. Er spuckte zur Seite.

Der Mann, der ihn angrinste, holte zum Schlag aus.

Im nächsten Augenblick erwischte Degurie die volle Breitseite der hohlen Hand des Mannes an der Wange. 

„So, wie Sie es verdienen“, erklang nach der Ohrfeige eine Stimme in fränkischem Dialekt. „Wie es Ihre Mutter öfter hätte tun sollen.“

Voller Verachtung für sein Gegenüber hob Degurie erneut den Kopf. „Wenn Sie wenigstens kämpfen würden wie ein Mann!“

Ein Schlag von hinten auf den Hinterkopf versetzte Degurie in Bewusstlosigkeit.
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Das Germanische Nationalmuseum lag im Halbdunkel. Valeska und Brandl hatten das nächstbeste Taxi genommen.




„Das Museum ist ziemlich weitläufig.“

„Es erstreckt sich an der südlichen Stadtmauer über mehrere Gebäudekomplexe hinweg.“

„Hast du eine Ahnung, wo wir Gschwandtner finden können?“, fragte Brandl.

Das Taxi hielt vor dem Eingang. Valeska und Yannick stiegen aus. „Was ist, wenn er tot ist?“, flüsterte Valeska. „Ich hätte ihn auf dem Gewissen, schließlich habe ich ihm das Manuskript zur Aufbewahrung überlassen.“

„Und damit sein Todesurteil unterzeichnet, meinst du? Das ist Unsinn, Valeska! Im Museum werden genügend Sicherheitskräfte sein.“

„Also damals, als ich mit meinem Vater hier war, wurde immer nur ein Wachmann für die Nachtschicht eingeteilt. Warum sollen sie das in den vergangenen zwei Jahren geändert haben?“, widersprach sie.

Brandl wollte beruhigend lächeln, aber es gelang ihm nicht recht. Er war ebenso besorgt wie Valeska. Seine Besorgnis wuchs, als sie feststellten, dass die Haupteingangstür ins gläserne Museumsforum angelehnt war. „Warte”, sagte Brandl energisch. „Lass uns erst läuten.“

Er drückte mehrmals die Klingel, doch niemand schien ihn zu hören. Jetzt befürchtete er endgültig das Schlimmste. Die Tür stand nicht zufällig offen. Laut Valeskas Schilderungen musste ihr Entführer hier gewesen sein. Vielleicht war er sogar noch hier? Gschwandtner lebend anzutreffen schien auf einmal wenig wahrscheinlich. Damit war Valeskas nächster Schock vorprogrammiert. Wieder konnte er sie nicht davor bewahren. Aber was sollte er tun? Sie vor der Tür warten lassen und abermals aus den Augen verlieren? Nein. Er musste sie schützen, er stand bei ihrer Mutter im Wort. Sie war sicherer, solange sie bei ihm war. „Wir gehen hinein. Aber du bleibst dicht hinter mir! Keine Alleingänge, ist das klar?“

Valeska stimmte zu. „Ja doch.“

Mit gezogener Waffe betrat Yannick das Gebäude. Seitlich in der Eingangshalle erkannten sie die Museumskasse sowie den Museumsbuchladen. Meter für Meter schlichen sie bis in den Verwaltungstrakt. 

„Keine Spur von den Wachleuten. Das ist mir nicht geheuer“, flüsterte Yannick.

Im dunklen Gang vor Gschwandtners Büro stolperte Valeska beinahe in Brandls Rücken. „Hier ist etwas, Yannick.“

Der Polizist tastete an der Wand herum, fand einen Schalter und schaltete das Licht im Flur ein. Entsetzt schrie Valeska auf. Vor ihnen lag die Leiche des Wachmanns. Im Augenwinkel erkannte sich Yannick zugleich von drei vermummten und bewaffneten Gestalten umstellt. Zwei standen in einem offenen Büro und einer gleich hinter ihnen im Gang. Brandl senkte seine Waffe.

 




*




 




Es war kurz nach Mitternacht. Halogenröhren fluteten das Büro des Kurators mit Helligkeit. Valeska und Yannick saßen vor Gschwandtners Schreibtisch. In der Ecke neben der Tür lag immer noch der leblose Körper des Mannes, der Valeska, ihren Vater und ihre Mutter verfolgt und zweimal versucht hatte, das Manuskript zu stehlen. Bei der Fernsehaufzeichnung in der Bamberger Neuen Residenz war er ihr nur als einfacher Dolmetscher aufgefallen, dachte Valeska. Und jetzt lag seine Leiche hier. Wo war sie nur hineingeraten? Menschen wurden für ein jahrhundertealtes Manuskript umgebracht, skrupellos verfolgten Kriminelle ihre Interessen. Wahnsinn.




 




Brandl blickte sich um. In seinem Rücken beobachteten zwei der Vermummten mit vorgehaltener Waffe jede Bewegung von Valeska und ihm. Der Dritte sicherte wohl den Eingang des Museums, vermutete er. Offenbar waren sie per Funk in Kontakt, das verrieten die Headsets, die die zwei Männer im Büro angelegt hatten. Seine Dienstwaffe hatten sie beim Aufeinandertreffen schon einkassiert.




Mehrmals war ein metallisches Knacken zu vernehmen gewesen, war dem Kommissar aufgefallen. Plötzlich hörte man auch Stimmen. Kurz und knapp verständigten sich die Männer. Sie waren in Kommunikation und gegenseitiger Abstimmung aufeinander eingespielt, was auf eine elitäre militärische Ausbildung zurückzuführen sein musste. 

Er blickte zu Valeska und sah, dass sie völlig verängstigt war. „Was ist, Valeska?“

Valeska reagierte mit Kopfschütteln. „Es ist nichts weiter. Ich komme mir mittlerweile vor wie in einer drittklassigen Filmproduktion. Nur hat man vergessen, uns unsere Rollen zu erklären.“

„Wie meinst du das?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Leute vom Geheimdienst sind.“

„Ja, vom BND, schätze ich.“

Während das Knacken an Lautstärke gewann, erklangen nun auch Schritte, die sich deutlich dem Büro näherten. Brandl machte sich auf das Schlimmste gefasst. Mit dem, was da gerade auf dem Flur im Anmarsch war, stieg sekündlich die Gefahr für Valeska und ihn. Außerdem war Gschwandtner, der eigentliche Grund ihres Kommens, wahrscheinlich tot. Von dem Killer, der sich als Freund des Kurators ausgegeben hatte, fehlte ebenso jedes Lebenszeichen. Folglich könnten auch Valeskas und sein Tod beschlossene Sache sein.

Die Schritte waren jetzt ganz nah. Valeska und Yannick drehten sich mit bangem Gefühl zur Tür. Jede Sekunde musste jemand erscheinen.

Degurie trat auf die Türschwelle. Valeska hatte Mühe, ihre Wut auf den Killer zurückzuhalten. Sie erhob sich halb. 

Yannick nahm sie entschlossen in den Arm. „Bleib!“

Valeska gab nicht nach. „Dieser Kerl wollte mich vergewaltigen! Und er muss Hans Gschwandtner ermordet haben, Yannick! Wie kann ich da ruhig sitzen bleiben?“

Im nächsten Moment erkannten Brandl und Valeska, dass Degurie gefesselt war und von zwei weiteren Vermummten vorgeführt wurde. Valeska verstummte und setzte sich. Ein weiterer Mann mit kinnlangem, lockigen Haar trat ein. In Brusthöhe war ein Einschussloch in seinem Karo-Jackett. Valeska traute ihren Augen kaum. Brandl kam nicht mehr dazu, sie festzuhalten. Sie stürmte dem Mann entgegen.
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Valeskas Erleichterung, dass der Kurator lebte, war ihr überdeutlich anzusehen. „Hans!“




„Ja, mein Mädchen. Dieser Perverse hat mich mitnichten umgebracht, wie du siehst.“

„Aber du bist verletzt.“ Valeska starrte auf das Einschussloch.

„Nein, nein“, beruhigte sie der Kurator. Valeska fiel ihm um den Hals.

Unter den staunenden Blicken Valeskas und Brandls zog Gschwandtner danach sein Jackett und das weiße Hemd darunter aus. Zum Vorschein kam eine kugelsichere Weste, die er über einem hellblauen T-Shirt angelegt hatte.

Yannick zog die richtigen Schlüsse: „Heißt das, Sie sind auch …“

„Vom BND?“ Gschwandtner suchte Brandls Blick. „Nicht direkt, Herr Kommissar.“ 

In gewohnter Ermittlermanier suchte Brandl nach Antworten. „Wie konnten Sie wissen, dass Sie in Gefahr sind, Herr Dr. Gschwandtner?“ 

Der Blick des Kurators schwenkte zu Valeska. „Allein durch dich, mein Kind. Womit du dir auf ewig meine Dankbarkeit verdient hast.“

„Durch mich?“, fragte Valeska überrascht. „Du meinst, weil ich dich gebeten habe, das Manuskript für uns sicher aufzubewahren?“

„Nein, nicht deswegen. Du bist unwissentlich zu dieser Ehre gekommen. Informanten bei italienischen Telefongesellschaften haben ein Gespräch aus dem Vatikan abgefangen. Die Leute stehen beim BND auf der Lohnliste, musst du wissen. In diesem Telefonat fiel unter anderem dein Name.“ Der Kurator sah seinen Gästen an, dass er immer noch unverstanden geblieben war. „Außerdem der Name Hartmuts und der seiner Lebensgefährtin, jeweils im Zusammenhang mit dem Manuskript. Als der BND in Erfahrung brachte, dass ihr beide unterwegs nach Nürnberg gewesen seid, war euer Auftauchen im Museum sehr wahrscheinlich. Man warb mich an, eine gewisse Rolle in diesem Spiel zu übernehmen. Wobei die Argumente des BND mir wenig Wahlmöglichkeiten eingeräumt haben. Immerhin musste ich unter allen Umständen für euer Wohl Sorge tragen. Allein schon wegen Hartmut.“

„Und was hat dieser miese Hochstapler mit all dem zu schaffen?“, fragte Valeska, während sie Degurie wütend betrachtete.

 




Der Killer zeigte sich unbeeindruckt von Valeskas Verachtung. Er verarbeitete noch die neue Lage. Der Kurator, der sich als gewiefter erwiesen hatte als gedacht, und seine Hintermänner hatten ihn durchschaut. Inwieweit sie über Deguries Auftraggeber Bescheid wussten, blieb abzuwarten. Er würde ihre Pläne für die kommenden Tage niemals preisgeben. 




 




„Dieses jämmerliche Subjekt wurde von höchsten Führungskreisen im Vatikan auserkoren, in Bamberg ein Attentat zu begehen, das auf einer Ebene steht mit dem 13. Mai 1981. Dass ich durch meine Verbindung zum BND bestmöglich geschützt war, konnte der Kerl nicht wissen. Auch nicht, als er den Abzug drückte und mir das Projektil eiskalt ins Herz knallen wollte. Außerdem hat er meinen Schwager Gregor Tschirner, den ich zu eurem Schutz nach Konstanz beordert habe, auf dem Gewissen. Er hat seine Identität angenommen.“ Gschwandtner beugte sich über Degurie. „Auch dafür werden Sie sich noch zu verantworten haben!“




Yannick griff die Andeutung des Kurators auf. „Sie spielen auf den Anschlag auf das Leben Papst Johannes Pauls II. 1981 an, nicht wahr? Die Tat des türkischen Rechtsextremisten Mehmet Ali Agca auf dem Petersplatz?“

„Allerdings“, bestätigte Gschwandtner. „Am Jahrestag der ersten Marienerscheinung von Fátima. Der Papst sah sich dadurch in seinem Glauben an den Schutz der Mutter Gottes bestärkt.“ Gschwandtner wandte sich zu Yannick um. „Wie Sie vielleicht wissen, schwieg sich Agca über die Hintergründe seines Handelns beharrlich aus. Vermutungen kreisen bis heute um eine Beteiligung des sowjetischen KGB. Agca selbst verkündet inzwischen, Unterstützung aus dem Vatikan erhalten zu haben. Das erscheint nicht undenkbar, Kommissar, wenn man sich vor Augen hält, dass fast auf den Tag genau ein Jahr später ein ultrakonservativer Priester mit einem Bajonett dasselbe versuchte wie Agca. Der Geistliche hat später ausgesagt, er habe mit seinem Angriff die Rettung der katholischen Kirche vor den Beschlüssen des Zweiten Vatikanischen Konzils bewerkstelligen wollen.“

„Also plant jemand im Vatikan ein Attentat am Tag der Ökumene, der seit Wochen durch die Medien geistert? Bislang wusste nur niemand, dass es sich bei dem angekündigten hohen Besuch um den Papst persönlich handeln würde“, kombinierte Valeska. 

„So ist es“, erwiderte Gschwandtner. „Der BND geht davon aus, dass dieser Mann den Führungsoffizier einer radikalislamistischen Terrorzelle in Deutschland ohne deren Wissen beiseitegeschafft hat. Unter seiner Kontrolle wird die Zelle zum Spielball einer geheimen konservativen Gruppierung innerhalb des Vatikans. Vorher sollte er das Manuskript an sich bringen, die Existenz des Schriftstücks passte wohl nicht in die konkreten Planungen der Gruppierung. Was uns jedoch fehlt, sind der Standort der Zelle und der Zeitpunkt des Attentats.“ Gschwandtner sprach einen der Agenten an: „Degurie gehört Ihnen. Was schlagen Sie vor?“

Die Agenten beratschlagten. „Sensorische Deprivation. Die Amerikaner haben gute Erfahrungen damit in Guantanamo gemacht“, schlug einer der Vermummten vor. „Was meinen Sie, Kommandant?“

Der Angesprochene, der offenbar die Entscheidungsgewalt innehatte, schwieg einen Augenblick. Brandl rief sich ins Gedächtnis, was er von Foltermethoden wusste. Die genannte Methode nutzte die Abschirmung von äußeren Reizen, beispielsweise in Isolationshaft. Sehr bald stellen sich Halluzinationen und ein verändertes Bewusstsein ein. Mit der Dauer der Anwendung steigt die Gefahr schwerer psychischer Schädigungen, etwa Persönlichkeitsveränderungen. 

„Zu langwierig. Der Papst trifft bereits morgen in Bamberg ein.“

Ein weiterer Agent meldete sich. „Scheinhinrichtung.“

Degurie kicherte.

Erneut schien der Kommandant Für und Wider abzuwiegen. Die Simulation der Hinrichtung eines Gefolterten kann sich durch das Ausheben des Grabes oder eine vermeintliche Exekution mittels Platzpatronen kennzeichnen. Wie die Sensorische Deprivation gilt sie als weiße Folter, wusste der Kommissar, die keine physischen Spuren an einem Opfer hinterlässt.

„Zu unsicher“, befand der leitende Agent mit Blick auf den Berufskiller.

„Chinesische Wasserfolter.“

Das Repertoire der Torturen war unendlich, dachte Brandl. Bei der häufig als Wasserfolter bezeichneten Methode muss das gefesselte Opfer unter kaltem, tropfendem Wasser verharren, bis sein Widerstand gebrochen ist. Der ausgelöste Stresszustand kann über Stunden und Tage hinweg die Psyche stark beeinträchtigen.

„Zu langwierig“, entschied der Kommandant.

„Waterboarding. Die USA haben herbe Kritik einstecken müssen, aber die Methode ist wie die vorgenannten nicht nachweisbar.“

Brandl fielen die Presseberichte ein, die in den letzten Jahren lanciert worden waren. Höhepunkt war sicherlich die Aussage des amerikanischen Vizepräsidenten, der einen Verzicht darauf, allein schon eine Infragestellung als dumm bezeichnete.

„Wie schnell können Sie die Methode Erfolg versprechend durchführen?“

„Wenn alles glattgeht, einige Minuten und wir haben die benötigten Ergebnisse.“

Der Kommandant nickte.

Drei der Männer führten Degurie in Richtung der Toiletten. Auf Höhe des Kurators und des BND-Kommandanten blieb Degurie stehen und sah beide mit hämischem Grinsen an. „Sie werden mich nicht aufhalten!“

 




Valeska konnte kaum glauben, dass Gschwandtner die Folter Deguries billigte. Der Freund ihres Vaters, den sie stets als sanft und gerecht empfunden hatte, zeigte gerade eine völlig andere Facette seines Charakters. Zugleich wusste sie, dass Menschlichkeit auch bei Degurie am allerwenigsten zu erwarten gewesen wäre. Trotz aller Bedenken durften sie nicht vergessen, dass ihnen die Zeit davonlief. Nicht auszudenken, welche Folgen die Ermordung des Stellvertreters Christi auf deutschem Boden nach sich ziehen würde. Die europäischen Länder und die USA würden einen harschen Vergeltungskurs einschlagen. Wie unbedeutend waren da die Zweifel einer Archäologie-Studentin, wie nebensächlich ein Ausflug in die Illegalität der Foltermethodik. Wie hirnrissig war es, an Gerechtigkeit und Menschenwürde zu glauben. Vor allem, wenn zur gleichen Zeit eine Gruppe von vielleicht drei, vier Männern in Bamberg ihre Mordpläne an einem Glaubensführer perfektionierte. Dessen Verbrechen es in ihren Augen war, auf einen anderen Gott zu vertrauen als sie selbst. Valeska beschloss, ihre Meinung für sich zu behalten. Ihre Kritik würde zu nichts führen. Nicht ein böses Wort über Gschwandtners Folgsamkeit kam über ihre Lippen.




„Was geschieht genau mit dem Auftragskiller?“, fragte sie Yannick leise.

„Es wird versucht, bei Degurie Würgreflexe auszulösen. Bei erschwerter Atmung durch ein ständig befeuchtetes Tuch stellt sich der Eindruck des unmittelbaren Ertrinkens ein. Sein Kopf wird tiefer als der restliche Körper ruhiggestellt, was das Eindringen von Wasser in die Lungen unterbinden soll. Laut Berichten bricht der Widerstand meist nach weniger als einer Minute.“

Als Valeska nach seiner Schilderung Yannicks Hand in ihrer spürte, fühlte sie sich besser. Wenn auch auf eine etwas skurrile Art. Denn einem anderen Menschen wurde gerade unvorstellbares Leid zugefügt.

 




*




 




Alain Deguries Lungenflügel blähten sich im Verlangen nach Sauerstoff. Er keuchte, hustete und würgte. Der Berufskiller fühlte sich gefangen, so, als wäre er Hunderte Meter unter Wasser und die Oberfläche bis zum nächsten Atemzug unerreichbar fern. Mehrmals meinte er, das kühle Nass zu schlucken, und würgte nur noch mehr. Sein gesamter Oberkörper zitterte von ständigen Kontraktionen, während die Beine festgeschnürt waren und sich blutleer und taub anfühlten.




Nach vierzig Sekunden schien Degurie genug zu haben. Er prustete Wasser hinaus und artikulierte kaum verständlich: „Ich rede! Ich rede!“

Die beiden Agenten, die ihn festhielten, unterbrachen die Folter.

Der Dritte, der vor ihm stand, drückte ihm den Lauf seiner Waffe an die Schläfe. „Wo ist die Zelle? Zu welcher Uhrzeit ist das Attentat geplant? Wo soll es erfolgen?“

An einem Lüftungsrohr hängend rang Degurie nach Luft und ließ sich mit der Antwort aufreizend viel Zeit. Er täuschte vor, erst wieder zu Kräften kommen zu müssen. Unterschätze niemals deinen Körper, dachte er sich. Das war die erste Regel, die ihm sein Pariser Mentor Ismael vermittelte. Langsam öffnete er die Augen, schaute den Mann vor ihm hechelnd an. Der Agent verpasste ihm eine Ohrfeige und lachte. Warte so lange ab, erinnerte sich Degurie, bis dein Feind sich sicher fühlt. Die zweite Regel. Der Killer spielte vor, zu seinem Geständnis ansetzen zu wollen, aber nicht in der Lage zu sein, zu sprechen.

Als der Agent sich genervt abdrehte, traf ihn ein Handkantenschlag an der Schläfe. Der Berufskiller hatte die Zeit genutzt, die ihm der Mann zum Verschnaufen eingeräumt hatte. Mit einem Draht hatte er die Handschellen in seinem Rücken gelöst. Er hatte ihn bei seiner Gefangennahme im Mund versteckt und vor der Folter unbemerkt in seine Hand fallen lassen. Er war einst Teil einer Drahtschlinge, die er für seinen ersten Auftragsmord gebrauchte. Wie einen Talisman trug er ihn seither mit sich, etliche Male erwies er sich als nützlich. Über die Jahre entwickelte Degurie im Gebrauch eine Fingerfertigkeit, die ihresgleichen suchte.

Taumelnd sackte der BND-Mann in sich zusammen. Teile seines Schläfenbeins waren unter der Wucht des Schlags ins Gehirn vorgedrungen. Degurie schnappte sich ein am Gürtel angebrachtes Messer eines der anderen Agenten, der ihn an der Schulter stützte.

Der Killer zog seinen Oberkörper hoch und zerfetzte sekundenschnell das Seil an seinen Fußgelenken. Die Agenten ließen reflexartig von ihm ab.

Beide trafen die Stahlkappen an Deguries Schuhspitzen im Gesicht. Nach dem Aufprall verloren sie die Besinnung. Wehrlos waren sie der Willkür des Killers ausgeliefert. Noch im Fallen vollführte Degurie gelenkig wie eine Katze eine halbe Körperdrehung, sodass er auf den Füßen landete. Mit dem Messer stach er in die Oberschenkel seiner Gegner und wendete die Klinge in ihrem Fleisch. Jaulende Schmerzensschreie ertönten.

Einem der beiden Überlebenden entwendete er aus der Jackentasche ein Handy.

 




*




 

Gschwandtner fuhr entsetzt herum, damit hatte er nicht mehr gerechnet. Degurie machte deutlich hörbar Schwierigkeiten. Valeska und Yannick unterbrachen erschrocken die Schilderung der vorangegangenen Geschehnisse in Bamberg, Nürnberg und Konstanz. Der BND-Kommandant gab dem anderen Agenten im Büro Zeichen, sie stürmten zu den Toiletten.




Auf halbem Weg dorthin hörten sie einen ihrer Kollegen rufen: „Er ist in die Ausstellungsräume geflüchtet und hat ein Handy! Schnell hinterher!“

 




*

 




In einer fünfköpfigen Gruppe römischer Legionäre stand eine der mannshohen Figuren in ausholender Armbewegung, allerdings ohne Waffe in der bis über den Kopf gehobenen Hand da. Der römische Soldat blickte teilnahmslos in die restliche Ausstellungsfläche des Raumes, der eine Kampfszene der Varusschlacht zwischen Römern und Germanen nachstellte. Degurie sah den Soldaten ehrfurchtsvoll an. Merci, mon ami.




Er lag verschanzt hinter einem Streitwagen auf der Lauer. Sein Blick hing an zwei Agenten, die sich in den Ausstellungsraum vorpirschten. In seiner rechten Hand hielt der Berufskiller den fehlenden Pilum, den Wurfspieß des Legionärs. Die Agenten operierten mit Nachtsichtgeräten, wie Degurie erkannte. Das durch die Dachfenster dringende Restlicht des Mondes über Nürnberg genügte Degurie jedoch. Er würde todbringend wie die Maschinerie des römischen Heeres aktiv werden. Die Agenten waren weiterhin auf dem Vormarsch. Der erste tastete sich Meter für Meter vor. Der zweite schirmte ihn bestmöglich in alle Richtungen ab. 

Plötzlich waren schleppende Schritte hinter ihnen zu vernehmen. Rasch zielten sie in die betreffende Richtung. Jederzeit schussbereit.

Eine dunkle Gestalt erschien in Deguries Blickfeld.

Mit dem Finger am Abzug musterten die Agenten den Mann, noch allerdings war er nicht zu identifizieren. Eine Stimme erklang: „Nicht schießen!“

Degurie erkannte Brandls Stimme. Die Agenten wandten sich ihm zu. „Zurück! Das ist unser Job!“

Brandl ließ sich nicht abwimmeln. „Ich bin bei der Kripo“, hörte der Killer ihn sagen. „Zu dritt haben wir bessere Chancen, ihn zu schnappen.”

Die beiden Agenten tauschten wortlose Blicke. Dann nickte der eine, gab Zeichen und überreichte dem deutschen Kommissar seine konfiszierte Dienstwaffe.

Kurz darauf waren sie in Reichweite Deguries. Der Franzose hatte freies Wurffeld, sich aber noch eine Finte für seine Widersacher einfallen lassen. Lass deinen Feind nie wissen, von welcher Seite du ihn schachmatt setzt, rief er sich die dritte Regel ins Gedächtnis. 

Auf der gegenüberliegenden Seite erklang Geklirr. Degurie hatte aus der Funda, der Schleuder eines weiteren römischen Legionärs, einen Stein entnommen. Damit hatte er einer Büste das Haupt zertrümmert.

Sofort schwenkten die Agenten und Brandl herum zur Herkunft des Lärms. Degurie erhob sich in ihrem Rücken und schleuderte den Pilum mit voller Wucht in die Seite eines der beiden BND-Agenten. Unter den mit der Pistole in der Hand ausgestreckten Arm, eine der wenigen Stellen am Oberkörper des Agenten, die von seiner schusssicheren Weste unbedeckt war.

Mit einem Schmerzensschrei stürzte der Mann zu Boden.

Der andere Agent und Brandl rannten je rechts und links in die Richtung, aus der der Wurfspieß geschleudert worden war.

Der Agent stellte Degurie vor dem Durchgang in den nächsten Themenraum, doch der Berufskiller konnte ihn mit einem unerwarteten Tritt seiner Pistole entledigen. Postwendend zog der Agent ein Messer. Abwartend standen sie sich gegenüber, beide mit Messern bewaffnet.

Degurie griff mit einem Stoß an. Übernimm stets die Initiative, wiederholte er die Worte seines Mentors. Der Agent fing die Attacke mit dem Ellenbogen ab und wollte mit einem Tritt gegen Deguries Schienbein kontern. Der Berufskiller war wenig beeindruckt, ließ ihn ins Leere laufen und verpasste ihm in der Ausweichbewegung eine klaffende Fleischwunde an der linken Schulter. Im Zuge des Gefechts verlegten beide ihren Kampfschauplatz in den nächsten Raum. Statuen von germanischen Göttern umgaben jetzt ihren Kampf.

Im Lauf des Duells erwies sich der Berufskiller als geschickter und setzte den zweiten Treffer. Sein Gegner hatte nach einer Finte einen Tritt in die Magengegend hinnehmen müssen und wirkte angeschlagen. Als er sich unter Schmerzen aufrappelte, trat ihm der Killer in den Rücken, sodass er auf die Knie fiel. Als er sich aufrichten wollte, schlug Degurie dem Agenten die Waffe aus der Hand. Klirrend fiel sie drei Meter hinter ihm zu Boden. Mit letzter Kraft warf der Agent sich seiner Waffe entgegen, doch Degurie war schneller und beförderte das Messer mit einem Tritt noch ein Stück außer Reichweite. Der Mann lag bereits geschlagen vor drei übermannsgroßen Statuen am Boden. Zeige nie Gnade, vollendete Degurie in Gedanken die fünf Regeln des Mordens. Er holte aus, um den Todesstoß zu setzen. Sein Gegner war bezwungen, ein weiteres seiner Opfer erwartete die Erlösung. 

Die Klinge war nur wenige Zentimeter vom Brustkorb des Agenten entfernt, als Degurie eine Kugel in den Rücken traf. Sie durchschlug sein Herz und trat auf der anderen Seite des Körpers wieder aus.

Mit glasigem Blick kniete er auf seinem Gegner. Seine Hand betastete vor Schmerz zitternd seine Brust. Er sah sie blutverschmiert. Als er den Inhalt der Brusttasche seiner Jacke fühlte, lag ein allerletztes hämisches Grinsen auf seinen Gesichtszügen. 




 

Im nächsten Augenblick fiel er kraftlos auf seinen Kontrahenten. Der Agent schob ihn von sich, schnaufte erleichtert durch und schaute auf. Er blickte in die Gesichter der germanischen Schicksalsgöttinnen, der Schwestern Urd, Verdandi und Skuld, die der germanischen Mythologie nach die Geschicke der Menschen und Götter lenken.




Der Agent wischte sich den Angstschweiß von der Stirn, dann sah er um sich. Zwei Meter entfernt nahm er die Silhouette Yannick Brandls wahr, der seine Waffe senkte und zu ihm eilte. Auch der Kommissar erkannte die Göttinnen jetzt. Die drei spannen und woben die Fäden des Schicksals heute im Sinne der Gerechtigkeit, dachte er.
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Rom – 7. Juni

 




 

Der Zeitpunkt der Abreise der päpstlichen Delegation mit ausgewählten Mitgliedern der römischen Kurie und des Sicherheitstrosses aus fünfzig Mann der Schweizer Garde nach Bamberg nahte. Außerhalb Vatikanstadts war eine letzte Zusammenkunft einer ultrakonservativen Verschwörung im Gange, der eine nicht zu unterschätzende Zahl der vatikanischen Kleriker beiwohnte. Vom Podium eines Konferenzsaals auf italienischem Staatsgebiet in Rom hetzte Kardinal Ernesto Sorvillo seine Gesinnungsgenossen mit gewandter Rhetorik und einer populistischen Hasstirade gegen Clemens XVII., seinen liberalen Kurs und seinen, wie er meinte, sich anbahnenden Wahnsinn auf. „Tempus fugit, treue Verteidiger der Kirche. Die Zeit flieht. Die Träume eines Kranken, die aegri somnia, nehmen Gestalt an. Servus servorum dei non compos mentis – der Diener der Diener Gottes, unser aller Oberhaupt nicht Herr seiner Sinne. Ultima ratio für unsere Kirche ist die Austreibung des bösen Glaubens, der mala fide. Deus vult. Gott will es. Deus vult!“ 




Kampfparolen brandeten im Anschluss an die Ausrufung des Gotteswillens, der während der Kreuzzüge erstmals aufkam, im Publikum auf. „Nieder mit Clemens XVII.! Nieder mit Clemens XVII.!“

„Der Papst wird in seinem bedenklichen Geisteszustand die katholische Kirche ins Verderben stürzen. Aber nur, wenn wir, die Ecclesia Domini Vera, die letzte Bastion der Gottesfürchtigen, nicht einschreiten. Er entzweit die Basis, die treue Herde des Herrn. Das kann nur zu einer zweiten lutherischen Spaltung der Kirche führen, die Petrus dereinst auf den Stein des Sohnes Gottes gebaut und begründet hat. Und ich frage euch, was haben wir aus dem Ungetüm der christlichen Konfessionen gelernt?“ Raunen unter den Versammelten kam auf. „Doch allein, dass blinder, durch den Satan geblendeter Reformgeist Einzug hält. Ein Reformgeist, der die über zwei Jahrtausende bewährten Bräuche des Katholizismus ad absurdum führt. Der sich erdreistet, dem Zölibat zu entsagen, der abnormen Abtreibung zuzusprechen und der teuflischen Verhütung Vorschub zu leisten. Und damit Sodom und Gomorra auf Erden willkommen zu heißen.“ Tosender Applaus setzte ein. „Und ich prophezeie uns eine goldene Zukunft, wenn der Wahnsinnige aus dem Weg geräumt ist. Ein Zeitalter der absoluten Gottesfurcht der gerechten Gläubigen. Eine Ära, die geprägt sein wird von der Stärke des Glaubens, den wir seit Anbeginn der Zeiten predigen. Eine Kirche, die diktiert und nicht schwächelt. Sonst würde sie für eine Ideologie instrumentalisiert, die Luzifer seinem Diener in den Mund legt. Mit dem Ziel, unsere Kirche von Grund auf zu infiltrieren, seine Dämonen darin zu assimilieren und damit Glanz und Gloria von Gottes Werk in den Schmutz zu ziehen!“

Von dem bewusst herbeigeführten Spektakel selbst überwältigt schaute der Kardinal in das Rund des Saals. Sie alle waren voll glühender Verehrung für ihren Prälaten, während er ihren Hass auf den Papst mehrte. Der Pontifex war in seinen Augen der Keim des Bösen. Sorvillo war bereit, seine Abscheu hinauszuschreien auf Verräter, die Widerworte sprechen würden. Er ergötzte sich an seiner Rolle als wahrer Führer, seine Gedanken waren längst nicht mehr im Rationalen. Er war berauscht, im Einfluss der Droge der Böswilligkeit. Sie hatte seinen Verstand in krankhafter Natur in Beschlag genommen, ihn besessen gemacht.
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Gschwandtner begutachtete die Trümmer der Büste des römischen Heerführers Pompejus. Ein Gefühl innerer Genugtuung überkam ihn. Da haben sie ihren Salat. Selbst schuld, wenn die falsche Leihgabe bei uns landet, dachte er amüsiert. Dann eilte er zu den anderen in den Ausstellungssaal der germanischen Gottheiten. Dort sah er den Kommandanten der BND-Gruppe das Handy aus Deguries Hemdtasche hervorholen. Gschwandtner befürchtete das Eintreten des Worst-Case-Szenarios. Eine final instruierte und damit unkontrollierbare Terrorzelle in Bamberg. Eine tickende Zeitbombe, eine akute Gefahr für Leib und Leben des Stellvertreters Christi auf Erden.




Nur sehr vorsichtig wagte der Agent, das Display in Augenschein zu nehmen. In arabischer Sprache waren einige kurze Worte abgesendet worden. Mit einem auf dem Gerät installierten Übersetzungsprogramm wandelte er sie ins Deutsche um und reichte das Mobiltelefon Brandl und dann an Gschwandtner weiter. 

 

Pfingstsonntag

13:00 Uhr

Papamobil

 

Der Kurator fluchte, als er es zurückgab. 

Der Kommandant suchte nach weiteren Informationen. Nach wenigen Tastendrucken tauchte eine Mobilnummer auf dem Display auf. Er wandte sich an den neben ihm einzigen unverletzten BND-Agenten: „Auf den genauen Standort zurückverfolgen! Diese Nummer hat oberste Priorität.“

Ratlos blickte Gschwandtner in die Gesichter Valeskas und Yannicks. Er dachte an die Gewaltexzesse in dieser Nacht. Zwei tote Agenten und zwei weitere, die sich nur schwer auf den Beinen halten konnten, hinzu kamen die Leichen Beskjeiwitschs und Deguries.

Der BND-Kommandant gab dem verbliebenen Agenten knappe Anweisungen. „Sie kümmern sich um das hier. Es dürfen keine Spuren zurückbleiben.“

Der Agent nickte und verzog sich.

„Was wird mit ihnen geschehen?“, fragte Valeska.

„Die Agenten werden ins nächste Militärkrankenhaus gebracht und die Killer irgendwo außerhalb der Stadt verscharrt, so wie das seit Jahrhunderten bei gefallenen Söldnern Brauch ist.“ Die kühle Antwort des Kommandanten nahm Valeska schweigend auf. 

Brandls Interesse galt der Sicherheit des Papstes: „Was ist mit der Terrorzelle in Bamberg?“

Der Kommandant zögerte. „Wir müssen realistisch sein. Die Kurzmitteilung wurde wahrscheinlich von einem Prepaid-Handy entgegengenommen. Dieses ist jetzt ziemlich sicher in der nächsten Mülltonne gelandet.“ Er überlegte. „Wir haben Datum, Uhrzeit und Anschlagsziel. Die Chancen, das Attentat zu vereiteln, stehen also nicht so schlecht. Wir können die Zelle mit unseren Informationen nur nicht bereits im Vorfeld ausheben.“

Schweigend gingen sie in Gschwandtners Büro zurück.

„Wo hast du eigentlich das Manuskript versteckt, Hans?“, wollte Valeska wissen.

Der Kurator zog eine Schreibtischschublade auf. Neugierig sahen ihm Valeska und Yannick über die Schulter.

„Erst wollte ich es im Schließfach am Bahnhof deponieren. Aber dann besann ich mich darauf, dass es auf der Welt keinen sichereren Schutz gibt als diesen“, sagte Gschwandtner.

Valeska und Yannick blickten in die Schublade. Im ersten Moment erschien sie ihnen leer bis auf ein darin liegendes Buch. Bei genauerer Betrachtung erkannten sie, dass es sich bei dem Buch um einen Nachdruck der Lutherbibel handelte. Valeska hob es hoch und sah das Manuskript des Septembertestaments darunter liegen.

„Was habt ihr in Konstanz herausbekommen?“ Gschwandtner hatte sich auf seinen Stuhl gesetzt und forderte sie auf, sich ebenfalls niederzulassen. 

„Wir haben Briefe gefunden. Einen von einem Pawel Jendrissek. Der berichtet von einem Schwur, den seine Familie abgelegt hat. Den Schwur, sich an der Kirche zu rächen. Und zwar für die Verbrennung von Jan Hus“, erklärte Valeska.

„Und das Manuskript? Was soll das alles mit der Bibelübersetzung zu tun haben?“

„Wir haben auch einen Brief eines Karel Jendrissek gefunden, ein Zeitgenosse Luthers.“ Valeska zog ein leicht vergilbtes Blatt Papier aus ihrer Jackeninnentasche, entfaltete und reichte es Gschwandtner. Der setzte seine Lesebrille auf und überflog die Zeilen:

 




 

 

Konstanz, Juli 1521




 




Manchmal muss man sich mit dem Feind verbrüdern, um ans Ziel der Wünsche zu kommen. Ich sehe der Rache an der Kirche mehr denn je mit neuentflammter Hoffnung entgegen. Wie es der Zufall wollte, erfuhr ich vom Aufenthalt des Mannes, der eine Vielzahl der Thesen unseres Märtyrers predigt und im Volk großes Ansehen genießt, auf der Wartburg. Sein Kurfürst soll ihn, um seine Sicherheit zu gewährleisten, dort festgesetzt haben.




Daraufhin bot ich meine Dienste seinen Widersachern an, die auch immer die unseren waren seit dem unglückseligen Jahre 1415. Wohl da ich meine wahren Intentionen vor ihnen erfolgreich verschleierte, nahmen sie bereitwillig an. Ränkespiele waren seit jeher ihr bevorzugtes Mittel. Deswegen war ich mir meiner Sache mehr als sicher, als ich ihnen die Hand reichte.

Der Eid ist mir heilig, sie werden niemals davon erfahren oder mich bekehren. Zumindest nicht eher, als unser Lehrer gerächt sein wird. Ihnen werden noch die Augen überquellen. Dann, wenn sie begreifen, wie ihnen mitgespielt wurde.

So breche ich in den nächsten Tagen auf zur Wartburg, wo sie mich einzuschleusen gedenken. Mit dem Auftrag, den anderen Prediger endgültig der Ketzerei zu überführen. Ihr Hass auf diesen Mann macht sie blind. Ich kann nun gut nachvollziehen, was unser Lehrer an Gräueln durchlebt haben muss.

Es wird ein Leichtes sein, ihr Vertrauen zu missbrauchen. Im Geiste und Angedenken unseres Märtyrers.

 

Gezeichnet Karel Jendrissek

 




„Herr Dr. Gschwandtner, was meinen Sie?“, fragte Brandl. „Wer könnte ein Interesse gehabt haben, Luther über einen Mittelsmann übel mitspielen zu wollen? Wer steckt hinter dieser Verschwörung gegen ihn?“




„Da fallen mir so einige ein.“ Gschwandtner stand auf und schnappte sich seinen Autoschlüssel. „Kommt.“

Auf dem Hinausweg besprach er sich kurz mit dem BND-Kommandanten.

„Bei allen ungeklärten Fragen zu diesem Manuskript dürfen wir das geplante Attentat nicht vergessen. Lassen Sie uns das auf der Fahrt besprechen“, sagte er schließlich zu ihnen. 

Keine fünf Minuten später waren sie im Mercedes CLK des Kurators unterwegs in Richtung Bamberg. 

„Um Ihre Frage aufzugreifen, Kommissar, die Umstände, die Luther zu seiner Kirchenkritik bewogen, reichen weit zurück. Der ganze Kirchenapparat verschlang, damals wie heute, Unsummen. Seit dem Wiener Konkordat veräußerte die Kurie mit den Pfründen der Pfarrkirchen und Kanonikerstifte Teile ihres wertvollsten Besitzes. Gleichzeitig waren die Grundlagen für die Landeskirchen geschaffen worden. Sie ermöglichten den Fürsten den Aufbau einer effektiveren Staatsverwaltung. Doch damit waren auch viele Geldquellen versiegt. Die Nachfolger Papst Eugens IV. boten Kirchen und Wallfahrtskirchen Ablassbriefe an, um den Kirchenhaushalt zu finanzieren, verbunden mit der Zusage der Vergebung der Sünden für bares Geld. Dem vorangegangen waren mit den Erklärungen des Konzils von Basel schon 1437 Beschränkungen der Zahlungen an Rom und eine Kontrolle der Finanzen der Kurie“, erklärte Gschwandtner gestikulierend, wobei er hin und wieder beide Hände vom Steuer nahm. „Das Wiener Konkordat sprengte dies zwar erneut, aber das aufbegehrende Volk gab nicht klein bei. Forderungen nach einer deutschen Predigt und Aufhebung des Zölibats wurden populärer. Luthers fortwährender Reformgeist war zu diesen Zeiten eine existenzielle Bedrohung für die Papstkirche. Luther erdreistete sich dann auch noch, die päpstliche Bulle vor dem Elstertor in Wittenberg öffentlich zu verbrennen. Nicht erst zu diesem Zeitpunkt gewann die Reformation eine politische Dimension. Der Landesherr zog längst die Fäden in der Landeskirche und konnte seine Herrschaft auch behaupten, insofern die Reformation sich durchsetzte. Damit geriet zwar das religiöse Anliegen in den Hintergrund, Rom aber waren faktisch die Hände gebunden.“

„Und Luther? Wer wäre so weit gegangen, ihn auf der Wartburg zu bespitzeln oder zu manipulieren?“, fragte Brandl.

„Tja.“ Gschwandtner wandte sich dem Kommissar zu, der neben ihm saß. „Es gab politische und kirchliche Gegner.“ Der Kurator grinste. „Zugegeben, Eck und er hatten wohl nicht das beste Verhältnis. Eck hatte andere Ansichten als Luther. Denken Sie nur an den Ablass, die menschliche Freiheit und Rechtfertigung vor Gott. Nicht zu vergessen: das Papsttum. In einem seiner Werke verteidigte Eck Letzteres fieberhaft gegen die lutherische Kritik. 1520 ist er höchstpersönlich nach Rom gereist, um den Papst zu einer Fortsetzung des Prozesses gegen Luther zu bewegen. Erfolgreich übrigens. Leo X. verdammte 41 Sätze Luthers als häretisch, ordnete die Verbrennung seiner Schriften an und drohte ihm den Kirchenbann an. Später wurde dann Eck explizit zur Zielscheibe protestantischer Propaganda: 'Dr. Sau' und 'Das Schwein aus Ingolstadt' soll ihn Luther genannt haben.“ Gschwandtner lachte. „Aber Brandl …“ Er betrachtete den Kommissar augenzwinkernd. „Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich gestehe, ich habe keinen blassen Schimmer. Also suchen Sie sich einfach jemanden aus! Es könnte jeder gewesen sein, der anno dazumal kontroverse Ansichten vertrat.“
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Bamberg – 7. Juni

 




 




Kaum hatte Gschwandtner seinen CLK auf dem letzten freien Parkplatz abgestellt, war auch schon eine Schar von Leuten rund um Brandl, Valeska und den Kurator versammelt. Während sie sich über den Menschenauflauf vor dem Kriminalkommissariat Bambergs wunderten, zog der Mob weiter zum Haupteingang. Es herrschte ein Kommen und Gehen, als wäre die ganze Stadt auf den Beinen.




„Hey Brandl, hier ist die Hölle los! BND und SEK machen sich in sämtlichen Büros breit, deines ist auch beschlagnahmt. Außerdem scheint halb Bamberg in Sorge um die Sicherheitslage zu sein. Wir hatten bis eben schon über zweihundert Hinweise auf irgendwelche Attentäter. Ich verzieh mich jetzt, es ist stockfinstere Nacht. Besser, du weichst auch in deine WG aus“, rief Demircan Brandl und seinen Begleitern von Weitem entgegen. Er winkte und schlängelte sich zwischen den Massen hindurch zu ihnen. 

„Nein, nein, Demircan. Du kümmerst dich um ein Zimmer für Dr. Gschwandtner. Wenn du schnell machst, ist deine Liebste auch noch wach, wenn du heimkommst.“

„Spinnst du, Brandl? Die Stadt platzt aus allen Nähten. Schon vergessen, dass morgen der Tag der Ökumene mit dem ominösen hohen Besuch aus Rom ist? Übrigens, es scheint durchgesickert zu sein, dass es sich dabei um niemand sonst als …“

Brandl schnitt ihm das Wort ab: „… als den Papst persönlich handelt. Ja, ja.“

Demircan erreichte seinen Vorgesetzten und klopfte ihm auf die Schulter. „Sorry! Aber ich bin wirklich hundemüde. In sechs Stunden schiebe ich die nächste Schicht. Jede Freischicht, jeder Urlaub wurde gestrichen.“

Brandl lenkte ein und reichte seinem Kollegen die Hand. „Wir sehen uns morgen.“

Demircan dankte und ging seiner Wege. Der Kommissar wandte sich an Gschwandtner. „Wann haben Sie das letzte Mal in einer WG genächtigt, Herr Dr. Gschwandtner? Und du, Valeska, hast du Lust, mich aus dem Bett auf die Couch zu vertreiben?“

„Was ist mit deinem Großvater und deiner Tochter, Yannick? Habt ihr überhaupt Platz für uns?“

„Mach dir keine Gedanken. Franzl ist ohnehin so gut wie immer unterwegs. Weißt du, er hat da so eine Sache am Laufen … Na ja, jedenfalls kommt ihr beide mit zu mir.“

 




*




 

Von Unruhe geplagt zuckte Valeskas Körper unter der dünnen Seidendecke. Sie fand keinen Schlaf, sie war viel zu angespannt. Die Geschehnisse der letzten Tage geisterten ihr durch den Kopf. Vor allem, was für sie selbst auf dem Spiel stand: ihre neue Familie, eine Zukunft mit ihren leiblichen Eltern. Ein verheerendes Attentat würde Konsequenzen von globaler Tragweite nach sich ziehen. Die westlichen, vom Katholizismus geprägten Länder würden diesen Affront niemals dulden. Man stelle sich allein die Schlagzeilen der Presse vor: eine führerlose Weltkirche, interreligiöse Rachegelüste, eine Vendetta des Okzidents im Orient. Sollte sich die Vermutung um die Verantwortung der islamistischen Terrorzelle in Bamberg bewahrheiten, würde die Welt aus den Fugen geraten. Der Politik würde nichts übrig bleiben, als eine angemessene Reaktion zu zeigen.




Die Hiobsbotschaften der letzten Tage hatten Valeska abgelenkt, ihren Geist auf die Probe gestellt. Die ungewohnte Zeit der Besinnung förderte ihre Sorge über das Los aller Beteiligten. Ihre Selbstsicherheit hatte sich verloren, momentan war alles zu viel für sie allein. Sie konnte ihre Last nicht mehr länger schultern. Nur mit einem rosa T-Shirt mit weißer Applikation einer in die Lüfte aufsteigenden Friedenstaube und ihrem weißen Slip bekleidet lief sie durch den Raum und öffnete die Schlafzimmertür. Vorsichtig spähte sie hinaus in den unbeleuchteten Flur und tapste dann barfuß hinüber zum nächsten Zimmer. Dort klopfte sie.

Ein müdes „Ja“ kam ihr entgegen, die Tür wurde einen Spalt weit aufgezogen.

Yannicks zugekniffene Augen schauten sie überrascht an. „Kannst du nicht schlafen, Valeska?“

Valeskas Anspannung blieb ihm offenbar nicht verborgen, er schloss sie in seine Arme und strich ihr sanft über den Kopf. „Du kannst hierbleiben, wenn du willst. Auf der Couch ist auch Platz für zwei.“

„Danke, Yannick. Ich kann jetzt nicht allein sein.“ Valeska hatte gehofft, dass der Kommissar so reagierte, und drückte sich an ihn. „Weißt du, es ist so viel passiert und alles könnte schlimmstenfalls …“

„Pssst.“ Yannick führte sie zur Couch und deckte sie zu. Dann ging er vor ihr in die Hocke und streichelte über ihr Haar. „Es könnte unabsehbare Konsequenzen nach sich ziehen, meinst du?“, flüsterte er ihr zu. „Wir sollten uns deswegen nicht verrückt machen, Valeska. Wir dürfen die Hoffnung nicht verlieren.“

Yannicks Worte beruhigten sie. „Du hast recht.“ Zugleich fiel ihr ein, dass sie vor nicht allzu langer Zeit noch diejenige gewesen war, die auf eine lückenlose Aufklärung drängte. Nicht zuletzt, weil in ihrem unmittelbaren Umfeld der Ursprung der ganzen Verwirrung lag. Ihr Vater hatte etwas losgetreten, zu dessen Klärung sie sich verpflichtet fühlte. Dieser Druck nahm sie mehr mit, als gut für sie war. Dennoch war es auch an ihr, alles zu tun, damit ein größeres Unglück verhindert wird. Vielleicht könnte sie noch etwas Gutes bewirken. Das war es wert, den Kopf nicht gleich in den Sand zu stecken. Viele Menschen träumten ein Leben lang von solch einer Gelegenheit, dachte sie. In dieser Geschichte, die in Bamberg ihren Anfang genommen hatte und auch hier zum Ende kommen würde, war eben ihr diese Rolle zugefallen. Also nahm sie sich vor, das Beste daraus zu machen.

Yannick schlüpfte zu ihr unter die Decke. Gleichzeitig hörte man ein Fauchen und eine Katze sprang unter der Decke hervor. Auf dem glatten Laminatboden fand sie zunächst keinen Halt und rutschte auf dem Bauch voran. Beim Aufrappeln präsentierte sie ihren Katzenbuckel und verkroch sich unter dem Wohnzimmertisch. Valeska und Yannick mussten bei dem Schauspiel herzhaft lachen. „Darf ich vorstellen? Mein Kater Snoopy.“

„Er ist ziemlich dick.“

„Sag ruhig, wie es ist: Er ist fett! Franzl mästet ihn mit Vanillepudding.“ Aufs Neue bekam Valeska einen Lachanfall. Brandl freute sich über ihre Unbeschwertheit. „Habe ich dich doch auf andere Gedanken bringen können, was? Oder vielmehr Snoopy.“

„Ja, das ist euch gelungen.“ Mit den Gesichtern zugewandt sahen sie einander lange an, ehe Valeska sich räusperte: „Also, was hat es mit deinem Konfirmationsspruch auf sich?“

Der Polizist lächelte amüsiert. „Irgendetwas hat mich wissen lassen, dass du noch einmal danach fragen würdest.“

„Also?“

„Nun gut. Es war folgender Text: ‚Denn du bist mein Fels und meine Burg; um deines Namens willen wirst du mich führen und leiten. Sei mir ein sicherer Hort, zu dem ich allzeit kommen darf. Du hast mir versprochen zu helfen; denn du bist mein Fels und meine Burg.‘“

Valeska ließ die Worte mit geschlossenen Augen auf sich wirken. Bald spürte sie Yannicks Handrücken zärtlich ihre Wange streicheln. „Schöne Worte, Yannick. Da ist es ganz egal, welche Konfession man hat“, sagte sie. „Wenn man mit Gottes Schutz und Segen über diese Erde wandeln darf.“

„Ich finde, es ist ebenso gleichgültig, zu welchem Glauben der Gott gehört, der uns Menschen schützt und segnet“, entgegnete Yannick.

Noch lange verweilten ihre Blicke aufeinander, ohne dass sie etwas sagten.

„Wie ist deine Frau gestorben, Yannick?“, wisperte Valeska dem Polizisten dann zu.

„Sie holte unsere Kleine von ihrer Oma ab, als ein Irrer ihr mit mehr als hundert Sachen auf dem Zebrastreifen entgegenkam“, erklärte der Kommissar aufgewühlt. „Der Kerl war nicht unter Drogen. Bei der Vernehmung meinte er nur, einen wichtigen Termin gehabt zu haben. Svetlana war noch so geistesgegenwärtig, Ekatarina beiseitezuschubsen. Die Kleine musste mit ansehen, wie ihre Mutter gegen die Windschutzscheibe geschleudert wurde. Zwei Tage später starb sie im Krankenhaus an ihren Verletzungen. Kurz zuvor kam sie noch einmal zu Bewusstsein.“ Dem Kommissar liefen Tränen über die Wangen. „Sie hat mich getröstet – nicht umgekehrt“, schluchzte er. „Bis sie ihre Augen für immer geschlossen hat, hat sie nichts anderes getan, als mich zu trösten.“

Valeska legte ihren Arm um ihn und drückte sich an ihn. „Sie muss etwas ganz Besonderes gewesen sein.“
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Bamberg – 8. Juni

 




 




Viertel vor neun Uhr morgens erklang eine unendlich fern erscheinende Stimme in der sich auflösenden Traumwelt Valeskas. „Raus aus den Federn.“ 




Jemand rüttelte an ihrer Schulter. Im Schneckentempo drehte sie sich auf den Rücken. Durch den Schlaf in ihren Augen nahm sie das Gesicht über sich verschwommen wahr. Je schärfer es wurde, desto mehr zauberte es ein Lächeln auf Valeskas Wangen. 

„Steh auf, wir müssen die Welt retten“, sagte der Mann und hauchte ihr frischen Pfefferminzkaugummi-Duft zu.

Valeska blinzelte. Die Welt retten? Gerade war noch alles in Ordnung. Sie hatte getanzt, gelacht, nichts hatte ihr Glück trüben können. Und sie war nicht allein gewesen. Der attraktive Polizist aus Bamberg, ihr Beschützer, war an ihrer Seite. Genauso wie der kauzige Professor und die gefühlsbetonte Annegret, ihre verloren geglaubten Eltern. Es herrschte Harmonie, jeder genoss die gemeinsame Zeit. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Aber war es überhaupt real, fragte sich Valeska. Oder doch ein Traum? Nein, so sollte es sein. Nicht die drohende Gefahr sollte wahr sein, sondern der Traum. Doch es war zu spät, diesen unbeschwerten Moment festzuhalten. Valeskas Lider öffneten sich.

Gschwandtner schaute sie verwundert an. „Sag, bist du okay, mein Mädchen?“

Valeska stemmte sich mit einem Satz von der Couch hoch. „Ja, ja, Hans.“ Ihre Empfindungen hatten verrücktgespielt, stellte sie im Stillen fest.

Gschwandtner blieb skeptisch: „Sicher?“

Valeska hielt weitere Ausflüchte für sinnlos. Die Realität hatte sie wieder. „Was ist, wenn wir es nicht verhindern können?“

„Wir werden es aber verhindern“, antwortete Gschwandtner voller Entschlossenheit. „Wir haben die Unterstützung der Behörden. Es wird nichts schiefgehen.“

Valeska war beruhigt, bis ihr ein weiterer Gedanke durch den Kopf schoss. „Und Yannick, wo ist er?“

Gschwandtner grinste schief. „Dein Polizist ist dir mächtig ans Herz gewachsen, nicht wahr, mein Mädchen?“

„Ja, schon“, gestand Valeska. „Aber egal, wo ist er denn nun?“

Die Zimmertür öffnete sich, Yannick trat ein. Sein erster Blick galt der verstört wirkenden Frau, die kerzengerade auf der Couch saß. In seine Lieblingsdecke gehüllt.

Überglücklich lächelte Valeska ihm zu und erinnerte sich an die vergangene Nacht. Sie hatten nichts mehr getan, als beieinanderzuliegen und die Nähe zu genießen, aber spätestens seit dieser Nacht hatte sie die Gewissheit, verliebt zu sein. Der Kommissar und seine Lebensgeschichte ließen sie nicht los.

„Na, unsere Schlafmütze ist wieder erwacht?“

Gschwandtner deutete auf Valeska. „Sie werden bereits erwartet, Herr Brandl.“

Brandl strahlte wie Valeska übers ganze Gesicht.

„In einer halben Stunde müssen wir los“, mahnte Gschwandtner. „Die Altstadt wird bald abgeriegelt. Clemens XVII. spricht um zwölf Uhr ein Gebet vor der Stephanskirche. Dann nimmt die Prozession zum Dom ihren Lauf. Wir werden auch mit von der Partie sein.“ Er klatschte sich vor Aufregung in die Hände und rieb sie ineinander. „Auf. Auf!“ 

Zwanzig Minuten später passierten sie auf dem Weg den Bamberger Dom. „Hier also spricht der Papst zu den Gläubigen, das hab ich richtig verstanden, Yannick?“

„Ja, die Rede, Predigt, oder wie man es nennen will, soll um Punkt dreizehn Uhr stattfinden. Nachdem der Papst in einer feierlichen Prozession von der Stephanskirche hier angekommen ist.“

„Es handelt sich dabei um eine evangelische Kirche, Brandl?“, fragte Dr. Gschwandtner nach.

„Das stimmt, ja. Warum fragen Sie?“

„Wissen Sie, mir schwirrt immer wieder das christliche Pfingstfest im Kopf herum, Herr Kommissar.“ Dr. Gschwandtner beäugte Valeska. „Wir sind uns doch beide über die Bedeutung des Pfingstfestes im Klaren, oder?“

Valeska brauchte eine Weile, bis sie begriff, worauf der Studienfreund ihres Vaters anspielte. „Es wird auch als das Fest des Geburtstages der Kirche bezeichnet. Die Entsendung des Heiligen Geistes an die Apostel. Die christliche Lehre der Dreifaltigkeit aus Vater, Sohn und Heiligem Geist nimmt ihren Anfang.“

„Ein Attentat zu diesem Zeitpunkt ist kein Produkt des Zufalls, Brandl“, sagte der Kurator. „Wer auch immer die Hintermänner der Terroristen sind, sie benutzen diese Araber als Köder für irgendetwas. Man will uns, was sag ich, alle Welt etwas glauben machen. Nämlich, dass Islamisten hinter der Planung des Anschlags stecken.“
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Gleich darauf liefen Valeska, Brandl und Gschwandtner an einem Döner-Kebab-Imbiss vorbei. Brandl schnappte den Fleischgeruch im Vorbeigehen auf, als ihm eine Idee kam. Er blieb stehen und dachte nach, während die beiden anderen weiterliefen. Man bräuchte einen Insider, sinnierte er. Jemanden, der in der Szene verwurzelt ist. Oder zumindest an Informationen gelangen konnte, die sie nicht hatten.




Jetzt blieben auch Gschwandtner und Valeska stehen und drehten sich nach dem Kommissar um. Brandl dachte immer noch nach. Derjenige müsste präsent sein und der Polizei wohlgesonnen. Verflucht, ärgerte er sich, dass er nicht gleich auf diesen Kontakt gekommen war!

Eiligst schloss er zu den anderen auf, griff nach Valeskas Hand und rief Dr. Gschwandtner zu: „Gehen Sie bitte weiter zum Kommissariat! Wir gehen in die Innenstadt. Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit, etwas herauszufinden.“

Valeska und Yannick spurteten los in Richtung Grüner Markt.

„Was hast du denn?“, fragte Valeska, die schon nach hundert Metern schwer schnaufte.

Brandl begutachtete sie von oben bis unten. „Du bist ganz schön außer Form.“

Valeska beharrte auf einer Antwort: „Jetzt sag schon.“

„Warte noch ein bisschen“, bat Yannick. Sie nickte. ‚Wie sehr sie mir vertraut‘, dachte er froh. Er gestand sich ein, wie sehr Valeska ihm gefiel. Als sie ihm ein strahlendes Lächeln schenkte, war er überwältigt von ihrer Schönheit. Aber ihn faszinierte nicht nur ihr Äußeres, vielmehr war ihm die toughe und doch verletzliche Art ans Herz gewachsen. Valeska war nicht vergleichbar mit seiner verstorbenen Frau, aber mindestens genauso liebenswert. Dass er einmal wieder so empfinden würde, hätte er nie geglaubt. Verliebt sah er sie an und ermahnte sich zugleich: Dafür ist jetzt keine Zeit.

In einer Seitenstraße nahe der Fußgängerzone verlangsamte der Kommissar das Tempo und kam vor einer weiteren Dönerbude zum Stehen.

„Was willst du hier?“

„Essen.“

„Du willst jetzt etwas essen? Yannick, die Zeit drängt.“ Yannick bestellte zwei Döner und grüßte die Besitzerin. „Was soll das?“ Valeska schien über sein Verhalten besorgt.

Noch während sie nachhakte, kam ein Mann mit Lederhose, Jeansjacke und Stirnglatze aus der Bude. Brandl machte den Eindruck, ihn erwartet zu haben. Beide umarmten sich.

„Guten Morgen, Opa“, grüßte Yannick. „Ich dachte mir, dass du wieder bei deiner Yasemin übernachtet hast.“

„Das ist dein Großvater?“, rief Valeska verdutzt. „Aber du hättest uns doch zu einem anderen Zeitpunkt bekannt machen kö…“

„Sag mal, Franzl …“, Brandl schnitt ihr das Wort ab. „Was läuft so in der Szene? Gibt es irgendwelche Besonderheiten? Hat dir Yasemin irgendwas erzählt?“

„Nichts Besonderes“, antwortete der Mann wenig redselig. „Dies und das.“

Ein blondes Mädchen mit wildem Lockenkopf, blauer Latzhose und grünem T-Shirt gesellte sich nun zu ihnen. Ein gelber Smiley war auf das Oberteil gedruckt. Freudestrahlend lief sie auf Yannick zu.

„Kati, wie geht’s dir, Kleines?“, fragte Brandl und nahm das Kind auf den Arm. „Heute Nacht schläfst du wieder zu Hause, klar?“

„Hey, Papa“, kicherte das Mädchen. „Nur, wenn Opa auch bei uns schläft.“ Kati spielte mit Valeskas Haaren. „Wer ist das?“, wollte sie wissen und begutachtete die Begleiterin ihres Vaters eingehend.

„Das hab ich mich auch schon gefragt“, sagte Brandls Großvater, noch bevor der Kommissar Valeska vorstellen konnte. „Endlich mal eine reale Frau an deiner Seite, nicht immer nur die digitalen aus der Videothek.“

Brandl errötete. „Franzl!“, ermahnte er ihn und schaute verlegen zu Valeska, die jetzt schmunzelte. „Das ist Valeska, Kati. Sie hilft mir bei den Ermittlungen.“

Kati ließ ab von Valeskas Haaren und reichte ihr die Hand. „Hi, Valeska. Bist du bei der Polizei? Wie Papa?“

„Hallo, Kati“, grüßte Valeska. „Nein …“

Brandl besann sich auf den Grund seines Kommens und unterbrach sie. „Hast du von Radikalen gehört, die neu in der Stadt sind, Franzl? Die vielleicht Fragen gestellt haben? So was spricht sich doch herum.“

Sein Großvater dachte einen Moment nach, ihm schien etwas einzufallen. „Da war etwas. Yasemins Enkel Önder hat irgendwas aufgeschnappt … Was war das noch gleich?“ Er kraulte sich am Kinn und runzelte die Stirn. Im Sonnenschein glänzten darauf Schweißperlen.

„Jetzt komm schon, Franzl.“

Brandls Großvater drehte sich zu der Frau, die Yannick zuerst begrüßt hatte. „Aische, sag, wo hat dein Bengel noch mal gesagt, dass die Neuen untergekommen sind?“ Als nicht gleich eine Antwort kam, verdrehte er die Augen. „Du weißt schon, die, die bei dem Jungen vom Özdemir, Ümit heißt er, glaub ich, mit einem Hunderter für die Pizza bezahlt und so viel Trinkgeld gegeben haben.“

„Die mit den Vollbärten? Die so viele Bilder vom Dom im Zimmer hatten?“ Franzl nickte auffordernd. „Önder hat gesagt, in der Pension Kowaltschick. Du weißt schon, die Absteige nahe der Erotikwelt im Gewerbegebiet in Hallstadt“, antwortete die Frau ein wenig unsicher.

„Du musst wissen, der kleine Ümit verdient sich sein Geld, ebenso wie Aisches Bub, als Pizzabote“, erklärte Brandls Großvater. 

Yannick hörte längst nicht mehr zu. Er hatte schon sein Handy herausgezogen und wählte die Nummer der Auskunft. „Eine Nummer in Hallstadt, bitte. Pension Kowaltschick“, schrie er gegen den Lärm in der Fußgängerzone an. „Ja, verbinden Sie mich.“ Einige Sekunden verstrichen. „Kripo Bamberg hier, hallo! Haben Sie Gäste arabischer Herkunft?“ Wieder verging eine Weile. Brandl schirmte das Handy ab und beugte sich zu seinem Großvater. „Eine Aushilfe. Die Frau schaut im Gästebuch nach.“ Das Mobiltelefon gab ein Knacken von sich. „Aha. Sagen Sie, wann reisen die Männer ab?“ Aufs Neue musste der Kommissar warten. „Das dachte ich mir, vielen Dank.“ Brandl beendete das Gespräch und tippte eine neue Ziffernfolge. „Demircan, schick ein SEK zur Pension Kowaltschick in Hallstadt. Ich hab einen Hinweis, dass die Mitglieder der Zelle dort abgestiegen sind.“ Nachdem er das Handy wieder in seiner Jacke verstaut hatte, sah der Kommissar zu Valeska. „Die Männer wollen ausgerechnet heute Nachmittag abreisen. Das kann kein Zufall sein. Was ist, schaffst du noch ein paar Meter? Mein Auto steht um die Ecke.“
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„Also, dein Großvater hat etwas mit dieser Yasemin, hab ich dich richtig verstanden? Was ist mit deiner Großmutter?“




„Sie hat ihn irgendwann in den Siebzigern sitzen gelassen.“

„Und deine Eltern?“

„Die leben seit zehn Jahren auf Mallorca“, antwortete Brandl ein wenig geistesabwesend. „Ich bin damals hiergeblieben, um nach Franzl zu schauen. Er gerät nämlich häufig in irgendeinen Schlamassel. Mittlerweile bin ich froh, dass Kati und ich ihn haben.“ Er sah angestrengt hinaus in den dichter gewordenen Verkehr.

„War er nicht auch Polizist?“

„Schon, aber das muss ja nichts heißen. Jedenfalls hat Opa in den Neunzigern ein entführtes türkisches Mädchen befreit. Seither ist er in gewissen Kreisen ein Held, zu dem man ehrfürchtig aufschaut.“ Brandl kurvte mit Karacho in Richtung Hallstadt und riss wiederholt das Lenkrad seines Corrado herum. „Wir sind gleich da“, verkündete er. „Du bleibst im Auto, klar?“

Zwei Minuten später bremste er stark ab und musterte ein schmales zweistöckiges Gebäude auf der linken Straßenseite. Pension Kowaltschick stand auf einem Schild oberhalb der Eingangstür. „Das ist es.“

Als er aussteigen wollte, sauste hinter seinem VW ein weiterer Wagen heran. Brandl blickte in den Rückspiegel. „Demircans Dreier Golf.“

„Aber wie konnte er schneller hier sein als das Sondereinsatzkommando?“, fragte Valeska.

Brandl lachte. „Gute Frage. Die Münchner Kollegen sind wohl irgendwo falsch abgebogen.“

Demircan kam auf ihn zugerannt. Vor dem Hauseingang besprachen sie sich kurz. Valeska beobachtete sie unruhig durchs Seitenfenster. Anschließend schlichen sie ins Haus.

Fünf Minuten später war Valeska des Wartens überdrüssig. Sie ging ihnen nach.

Im Erdgeschoss sah sie ein junges Ding mit viel zu kurzem Rock und bauchfreiem Top an der Rezeption stehen. Ihr Nabelpiercing glitzerte im einfallenden Licht eines Fensters. Sie ging mit einem freundlichen Nicken an ihr vorbei. Das junge Ding sagte kein Wort. Im ersten Stock des Gebäudes stieß sie auf Demircan, der den Flur sicherte. „Sie sollen doch unten bleiben“, flüsterte er verärgert.

„Warum dauert das so lange?“

Brandl kam um die Ecke geschlichen. „Verdammt, Valeska! Warum hörst du nicht auf mich?“

„Ich kann nicht ewig im Auto sitzen, während ihr in Lebensgefahr schwebt“, verteidigte sie sich. „Also, was ist los?“

„Wir warten aufs SEK und passen auf, dass keiner türmt“, sagte Yannick unwirsch.

Valeska wurde klar, dass es ihm nicht passte, sich gegenüber einer Zivilistin erklären zu müssen. Die Vertrautheit des frühen Morgens war verschwunden. „Es ist gleich elf, Yannick“, sagte sie ein bisschen vorsichtiger. „Wenn ihr die Männer jetzt nicht zu fassen bekommt, wann dann? Wenn es zu spät ist?“

Der Kommissar schaute auf seine Armbanduhr und dann zu Demircan. „Was meinst du, Ercan?“

Ein metallisches Knacken aus Demircans Hosentasche unterbrach die beiden. Demircan holte ein Funkgerät heraus. „Was ist? Wo bleibt das SEK?“, sagte er drängend.

Eine verzerrte Stimme hallte durch den Flur. „Zugriff nach eigenem Ermessen. Der Spezialtrupp ist in Breitengüßbach gelandet. Die hatten ihre Navis nicht eingeschaltet und prompt die richtige Ausfahrt verpasst. Die Einsatzleitung hat euch gerade grünes Licht gegeben. Aber Demircan: Passt bloß auf euch auf!“

Brandl verdrehte die Augen. „Das ist so typisch! Valeska, du gehst jetzt da hinten im Flur in Deckung. Dort bleibst du, bis ich dich rufe, klar?“, befahl er in so rüdem Ton, dass Valeska sich widerspruchslos fügte. Ihre Augen allerdings füllten sich mit Tränen, was Yannick bemerkte. Er kam zu ihr und umschloss ihre Wangen mit seinen Handinnenseiten. „Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert. Vergiss nicht, ich habe es deiner Mutter versprechen müssen. Außerdem will ich nicht noch einmal eine Frau verlieren, an der mir sehr viel liegt.“

Die Tränen versiegten umgehend. Valeska spürte ein Glücksgefühl aufsteigen. Sie nickte. Wie Yannick es ihr gesagt hatte, versteckte sie sich im sich seitlich anschließenden Flur gegenüber dem Treppenhaus.
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Brandl und Demircan schlichen zu Zimmer 12. Die Aushilfe am Empfang hatte erklärt, dass sich laut Gästebuch in diesem Zimmer am vergangenen Montag drei fremdländisch aussehende Männer eingemietet hätten. Brandl bedeutete Demircan mit Fingerzeig, ihm Rückendeckung zu geben. Ein letztes Mal sahen sich beide in die Augen. Dann trat Brandl die Tür ein.




Gebrüll drang aus dem Zimmer. Ein Mann schrie um sein Leben. 




*

 




Valeskas Knie schlotterten, vorsichtig lugte sie um die Ecke. Sie sah Demircan aus dem Zimmer kommen. Gleich darauf hörte sie Yannick ihren Namen rufen.




Als sie in den Flur trat, stand plötzlich ein Mann mit Maschinenpistole vor ihr. Ihr Herzschlag raste so, dass ihr einen Augenblick ganz schlecht wurde.

Als ihr Blick sich wieder klärte, erkannte sie, dass auch Brandl und Demircan ins Visier einiger bewaffneter Männer genommen worden waren. Auf ein paar Worte hin, die sie nicht genau hörte, fassten erst Yannick und dann auch Demircan in die Jacketttasche. Sie zogen ihre Dienstausweise heraus. Einer der Bewaffneten studierte sie eingehend, dann nickte er. Die anderen senkten die Waffen.

„Das SEK ist eingetroffen“, bemerkte Brandl etwas abfällig und zwinkerte Valeska zu. „Keine Angst.“

„Der Mann ist in der Zwölf, wir haben ihm Handschellen angelegt. Aber von irgendwelchen Waffen keine Spur“, teilte Demircan dem Kommandanten des SEK mit.

Zwei Männer verschwanden im Zimmer. Man hörte einen Mann brüllen: „Ich weiß nicht, was das soll! Ich wollte mir ein paar schöne Tage machen. Sie wissen schon, drüben im Gewerbegebiet in der Erotikwelt. Also hab ich mir, damit es sich auch lohnt, ein Einzelzimmer genommen für eine Woche.“

Als Brandl dies hörte, polterte er zurück ins Zimmer. Der Mann hatte auf ihn von Anfang an nicht den Eindruck gemacht, ein fanatischer Gotteskrieger zu sein. Außerdem hatte ihn die offensichtliche Falschinformation der Aushilfe an der Rezeption mit den drei fremdländischen Männern stutzig gemacht. Brandl wollte Aufklärung. „Ein Einzelzimmer sagen Sie? Das hier ist aber ein Doppelzimmer mit einer zusätzlichen Liege.“

„Was Sie nicht sagen“, spottete der Mann. „Die drei Araber gegenüber haben mir angeboten, mir ihr Zimmer zu überlassen. Da sag ich doch nicht Nein. Immerhin ist hier weit mehr Platz. Also hab ich nicht weiter darüber nachgedacht und …“

Brandls Blick schwenkte zur Tür gegenüber. „Mein Gott, hoffentlich hat niemand etwas von dem ganzen Trubel auf dem Flur mitbekommen.“

Der Kommissar schaute zum SEK-Führer, der längst verstanden hatte. Lautlos dirigierte er seine Leute, die sich vor Zimmer 17 gegenüber postierten und den Zugriffsbefehl erwarteten.
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Gegen elf Uhr nahm Mansur Rafati in Zimmer 17 einer billigen Pension ein letztes Mal die in Deutschland entwickelte Panzerfaust 3 aus italienischen Militärbeständen in Augenschein. Er hatte sich vor zwei Tagen mit gefälschten Papieren als Alexander Kuznevski eingemietet. Sein Führungsoffizier hatte ihm die Panzerfaust vor zwei Wochen in Einzelteile zerlegt und versteckt in einer Kiste zwischen orientalischen Kunstwaren zukommen lassen. Auf Arabisch hatte er auf einem beigelegten Zettel eine Nachricht hinterlassen: Eine Waffe aus dem Land, das das seine begrenzt, soll das Anschlagsziel zur Strecke bringen. 




Lange hatte sich Rafati gefragt, wer das Ziel sein mochte. Mit dem Aufmacher des Fränkischen Tages, der auflagenstärksten Zeitung im Bamberger Landkreis, am gestrigen Tag hatte er die Gewissheit darüber erlangt. Noch bevor die SMS seines Kommandanten ihn erreichte. Ein leichtes Ziel, so schätzte Rafati die Abwicklung des Auftrags ab. Auch wenn die Straßen bei dem Spektakel voller Sicherheitskräfte sein würden.

Zwei seiner fünf Mitstreiter waren in den letzten beiden Tagen aufgeflogen. Mansur wiegte nachdenklich den Kopf. Beide hatten unabhängig von ihm operiert, einzig der Kontakt über Prepaid-Handys hatte bestanden. Als er von ihrem Tod erfahren hatte, wechselte er den Standort. Sie hatten auch in ihren letzten Atemzügen ihre Ehre bewahrt und über weitere Mitglieder der Zelle geschwiegen. Mansur rühmte in Gedanken das Andenken seiner Glaubensbrüder. Ihre Intentionen würde niemand verstehen, den nicht ein ähnliches Schicksal ereilt hatte, das wusste er. Im Militärjargon waren die Opfer, die sie zu beklagen hatten, nichts weiter als Kollateralschäden des Kampfes der Hisbollah im Norden Israels, getötete Kinder, Brüder, Schwestern, Väter, Mütter. Ganz egal, jeder, der in den Krieg zog, hatte wohl einen triftigen Grund. Sei es der Anblick zerfetzter, zermalmter oder zerrissener Körper, die bis zur Unkenntlichkeit entstellt einst Menschen, Freunde, Frauen, Männer waren. Jeder in der Region, aus der seine Familie stammte, könnte darüber sein Leid klagen. Und diejenigen, die aus reiner Mordgier nach Blut dürsteten, waren längst auf jeder Seite zu finden und besonders schwer auszurechnen. Sadisten, die ohne Vorwarnung und Rücksichtnahme Messer in Rücken stachen oder Frauen und Kinder schändeten. 

Mansur hegte keinen Groll gegen das Christentum oder das Judentum an sich. Es war vielmehr seine Verzweiflung über die Zustände in den Auffanglagern der Palästinenser, die ihn antrieb. Dort hatte er einst bei einem Besuch der Heimat den Tod seiner geliebten Frau und des ungeborenen Kindes hinnehmen müssen. Sie waren an einer Krankheit gestorben, die an jedem anderen Ort der Welt gut und schnell zu behandeln gewesen wäre. Mansur war daraufhin abgestumpft. Mittlerweile fühlte es sich so an, als wäre alles in einem anderen, früheren Leben passiert. Der Verdruss über die Stagnation der Lage im Land seiner Geburt hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war. Der Blockadekurs der Regierungen, der auf dem Rücken der geschundenen Bevölkerung ausgetragen wurde, war unerträglich. Solange die Mächtigen in Saus und Braus lebten, würde sich für den gemeinen Pöbel nichts ändern, das war ihm klar. Es musste etwas geschehen, das sie aufrüttelte, sie zwang zu handeln. Selbst, wenn es ein toter Glaubensführer war.

Wenn er sich gleich noch eine Stunde zur Ruhe legte, würde er keinen Schlaf finden, sondern beten. Die Gebete, die er von seinen geistlichen Führern zur Genüge eingeschärft bekommen hatte. Gebete, die Ungläubige straften und den vermeintlich wahren Willen des Propheten anpriesen. Den Willen, der der Lehre seiner Mentoren nach auf Gewalt basierte. Dass sie ihn selbstsüchtig für ihre Sache missbrauchten, war eine Lüge von Verrätern, dachte Mansur. Bald war Mansur aber doch aus lauter Müdigkeit eingeschlafen. Er träumte sich in ein Paradies, in dem Frieden herrschte. Die Menschen achteten einander in ihrer Vielfalt und Herkunft. Jeder war gleich in seiner Stellung dem anderen gegenüber, jeder tolerierte den anderen. Kein Gedanke der Gewalt kam auf. So, wie es die Propheten versprochen hatten. Das Leben, das er sich so lange ersehnt hatte.

Mansurs Traum ließ ihn gut schlafen.
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„Zigtausende Menschen, zigtausende Christen starben in Kriegen, die unsere Kirche mit zu verantworten hat. Denke nur an die Hussitenkriege. Ich sage dir, dies abscheuliche Werk kann nicht Gottes Wille gewesen sein.“ Die aufbrausende Stimme des Pontifex hallte durch die weitläufig abgesperrte, erste Etage des Bamberger Barockhotels. Schweizer Gardisten und deutsche Elitepolizisten sicherten die Aus- und Eingänge. Auf dem Flur tauschten die Wachposten, die Bruchstücke des verbalen Gefechts mitverfolgen konnten, verblüffte Blicke.




Kardinal Sorvillo wollte kontern, aber kam nicht dazu, seinen Standpunkt zu verteidigen „Aber nun lass dir …“ 

„Nein, ich lasse mich keinesfalls vom Gegenteil überzeugen. Und mit meinem Anliegen an die Lutheraner habe ich auch nicht vor, das Andenken an verdiente Katholiken in den Schmutz zu ziehen, Ernesto!“

In Sorvillo machte sich Ernüchterung breit. Warum weiter auf das Eintreten der Vernunft bei diesem Wahnsinnigen hoffen, wenn der nächste Tag der Manie des Mannes ohnehin ein Ende setzen würde? Sorvillo wähnte sich kurz vor dem Ziel seiner Wünsche. Seine treuen Anhänger in der Ecclesia Domini Vera würden bald einem wirklich starken Mann an der Spitze der Kirche huldigen. Die Zeit Clemens XVII. war abgelaufen. Sorvillo hätte im Notfall selbst Hand angelegt. Sein Plan, der Einsatz einer Terrorzelle, würde es ihm allerdings ermöglichen, dass er seine Hände vor der Welt in Unschuld waschen konnte.

Als Sorvillo sich wieder auf die Worte des Pontifex konzentrierte, bemerkte er mit Verzögerung, dass der Verrückte von seinen lächerlichen Rechtfertigungsversuchen abgelassen hatte. Der Blick des Kardinals wanderte zur großen weißen Doppeltür, die an sein Refugium grenzte. Sie war verschlossen, der Papst musste sich in seine Gemächer zurückgezogen haben. Für Momente glaubte er, den Donner der zugeschlagenen Tür zu hören.

Sorvillo war einst ein brillanter Geist, getragen von seinem weit überdurchschnittlichen Intellekt. Sein überzeugendes Auftreten und sein starker Charakter garantierten ihm Respekt und eine Karriere innerhalb des Klerus. Vor einem Jahr aber setzte eine psychische Labilität ein, die er anfangs zu unterdrücken und bekämpfen verstand. Mit der Zeit entwickelte sich die Paranoia, die seinen Alltag vereinnahmte, zu einem ausgeprägten klinischen Befund. In Phasen der kognitiven Kontrolle schleppte er sich ohne Kenntnis der Kurie, an deren Führungsspitze er inzwischen angelangt war, zu Therapien und schluckte Psychopharmaka. So gewann er wieder Oberhand über seine angeschlagene Seele. Doch der Fehler, seine Medikation auf eigene Faust abzusetzen, begünstigte seinen Verfolgungswahn wieder. Sorvillo bezog jede Gefahr für die Kirche auf sich. Er sah sich als den einzigen Kämpfer für das Schicksal des Katholizismus, den Pontifex dagegen als immer größeres Risiko für das Fortbestehen des Klerus. Das war der Mann, der heute in der Bamberger Altstadt von der Stephanskirche zum Dom prozessieren wollte. Der mit seinem Status unwürdigen Bitten um Verzeihung an die ketzerischen Lutheraner herantreten und sie um Nachsicht für die Verfehlungen der interkonfessionellen Vergangenheit anflehen wollte. Eine Vergangenheit, in der die Lutheraner Verrat am menschgewordenen Messias begingen, wie Sorvillo meinte. Der Stellvertreter Christi auf Erden musste den Verstand verloren haben, so viel stand für ihn fest.
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Kurz nach zwölf wohnte Gschwandtner dem Gebet Clemens’ XVII. vor der Stephanskirche bei. Dass sie die einzige durch einen Papst geweihte evangelische Kirche war, war auch dem Papst bekannt, wie gemunkelt wurde. Nicht ohne Grund musste er sie als Schauplatz seiner Predigt ausgewählt haben. Aus Sicherheitsgründen saß der Pontifex bereits in seinem gewohnten Fahrzeug für die Prozession, dem Papamobil, einem BMW X5 mit Sonderaufbau. Per Lautsprecher wurde seine Predigt nach draußen übertragen. Sechs Fernsehteams aus dem In- und Ausland sorgten dann dafür, dass die Rede teilweise live, teilweise mit einigen Sekunden Zensur-Verzögerung in unzählige Länder der Welt gesendet wurde. Inmitten Hunderter Gläubiger, die auf dem Vorplatz der Kirche versammelt waren, vernahm Gschwandtner besinnliche Worte genauso wie andächtige Fürbitten. Darunter waren auch Worte der Reue und Buße, die den wenig ruhmreichen Kapiteln der Geschichte der katholischen Kirche galten:




„Luthers neue Sicht auf die christliche Theologie stellte im 16. Jahrhundert einen Affront gegen die Papstkirche dar. Obwohl er grundlegende Reformen im Sinn hatte, bewirkte er die Spaltung der Kirche in Konfessionen. Ich spreche heute vor der Stephanskirche zu Ihnen, da diese Kirche für einen Neubeginn des Christentums stehen könnte. Eine Kirche, die von einem Papst für Lutheraner geweiht wurde. Luthers in der theologischen Praxis häufig als Sola/Solus zusammengefasste Argumentationen verdienen Respekt, dies sage ich ausdrücklich zu Anhängern beider Konfessionen. Sie führten nicht nur zur Reformation, sie führten auch zu Gegenreformationen innerhalb der Kirche. Sola scriptura benennt die Heilige Schrift als Quelle allen Glaubens an und Wissens von Gott und liefert uns in der Bibel den kritischen Maßstab allen christlichen Handelns. Sola gratia lässt allein Gottes Gnade und nicht eigenes Zutun als Rechtfertigung vor Gott zu. Mit Sola fide machte uns Luther deutlich, dass uns allein der wahre Glaube Absolution und Segen durch das Geschenk der Annahme des Gotteswortes in Jesus Christus verschafft. Und mit Solus Christus verwies der Reformator darauf, dass uns einzig Jesu Christi stellvertretende Hingabe am Kreuz Heiligung und Rechtfertigung verschafft. Zugeteilt durch das Evangelium und im Sakrament des Abendmahls.“ Der Blick des Papstes senkte sich auf seine schriftlichen Aufzeichnungen in deutscher Sprache. Er wirkte auf Gschwandtner angespannt, seine Hände mit den Notizen zitterten und seine Stimme bebte. „Matthäus spricht: Durch das Schwert sterben soll der, der das Schwert zieht. Und so fanden Massen an Menschen auf allen Seiten den Tod.“ Clemens XVII. breitete seine Arme aus. „Die Botschaft Jesu aber ist die Liebe und Liebe ist Verzeihen. Warum also können wir Christen nicht einig diese Erde beschreiten, im Dialog und im Glauben an Gott? Martin Luther sah schon bald angesichts der angeschlagenen Kirche zur Mitte des 16. Jahrhunderts den Weltuntergang heraufziehen. Er prophezeite Folgendes in einer Zeit, in der die Prophetie großen Anklang fand: Gott wird bald mit dem rechten Effekt kommen und mit dem Jüngsten Tage dreinschlagen.“ Eloquent führte der Papst seine Gedanken weiter aus. „Doch so ist es nicht gekommen, also lasst uns die Möglichkeiten nutzen, die uns das göttliche Geschenk des Lebens bietet. Nutzen wir sie zum Wohlgefallen des Herrn.“ Er hielt inne und schaute mit einem seligen Lächeln zu den Versammelten. „Gott wirkt in uns. In uns allen.“

Gschwandtner erkannte Clemens’ XVII. Predigt als wertvoll. Der Kurator hätte sich nur früher solche Aussagen eines katholischen Kirchenführers gewünscht.

„Lasset uns nun beten“, forderte der Pontifex die Versammelten auf und faltete die Hände.

Von den aufrichtigen Worten des Papstes berührt ergriffen die Menschen vor der Stephanskirche die Hand ihres Nächsten. Sie alle praktizierten die Botschaft Jesu, des Propheten von bedeutendem Rang in den drei Weltreligionen Christentum, Judentum und Islam. Im Einklang mit dem Pontifex stimmten sie ein in ein gemeinsames Vaterunser. Im Anschluss herrschte für Minuten Stille. Hand in Hand dankte jeder einzelne Gott im stillen Zwiegespräch.
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Zwanzig Minuten später begann die Prozession zum Dom. Gschwandtner und der soeben angekommene Demircan waren zehn Meter hinter dem Papamobil in die Eskorte aus Schweizer Gardisten und Polizeisondereinsatzkräften integriert. Die Sonne brannte glutheiß. Von allen Seiten und aus geöffneten Fenstern der Häuser jubelte die Menge dem Papst zu. Vereinzelte Buhrufe stammten wohl von Verfechtern des konservativen Kurses des Vorgängers Clemens’ XVII., dachte Gschwandtner. Zur Absicherung hielten Hundertschaften der Polizei die Gläubigen in einem Abstand von zwei Metern zur dreispännigen Fahrzeugkolonne vor dem Papamobil, den zwei Wagen dahinter und dem Begleittross.




Im Gedränge der Sicherheitskräfte sahen Gschwandtner und Demircan immer nur für Sekunden den unermüdlich winkenden Pontifex. Seit dem Attentat von 1981 auf Johannes Paul II. war die Fahrgastkabine mit Panzerglas ausgestattet. Im Schatten des Papstes sah der Kurator einen weiteren Geistlichen in der Kabine sitzen. Der Kopfbedeckung nach zu schließen, handelte es sich um einen Kardinal. Gschwandtner drehte sich um und beobachtete, wie immer wieder einzelne aus der Absperrung ausbüchsten und von den Einsatzkräften wieder zurückgeschickt wurden.

Durch den Lärm vom Straßenrand fiel die Verständigung zunehmend schwerer. Demircan war über ein Funkgerät mit der Einsatzleitung verbunden und brüllte immer lauter in das Gerät, ohne seine Worte auch verstanden zu wissen. Alle paar Minuten kam die Prozession zum Stillstand. Die Polizei hatte wachsende Probleme, die Schaulustigen im Zaum zu halten. Ständig mussten Schweizer Gardisten und deutsche Polizei vorbeugend einschreiten, um hitzköpfige Zuschauer in Gewahrsam zu nehmen.

Gegen 12:30 Uhr mussten noch zweihundert Meter bis zum Domplatz zurückgelegt werden, als mehrmals ein lauter Knall zu hören war. Begleittross und Papamobil kamen zum Stehen. Alarmiert schauten sich die Menschen am Straßenrand in alle Richtungen um. Der Gedanke an ein Attentat geisterte wohl in allen ihren Köpfen, dachte der Kurator, der selbst zusammengezuckt war. „Was ist passiert, Demircan? Waren das Schüsse?“

Demircan zuckte mit den Schultern und drückte das Walkie-Talkie an sein Ohr.

Gschwandtner drängte sich einige Meter nach vorne, um freies Sichtfeld zu bekommen. Im Fehlschluss, der Kurator plane eine Attacke auf das Papamobil, gingen ihn einige der Schweizer Gardisten hart an. Erst als sie den Sicherheitsausweis sahen, den jeder im Begleittross an der Brust trug, ließen sie von Gschwandtner ab. Ihre Konzentration galt wieder dem Geschehen vor ihnen.

Plötzlich umkreisten Polizei und Gardisten das Papamobil. Reihenweise fielen am Straßenrand entlang der Absperrungen Leute zu Boden. Andere riefen lautstark und verzweifelt um Beistand.

Die Polizeikräfte teilten sich auf. Eine Gruppe schwärmte in die umliegenden Häuser aus, die andere nahm die auf der Straße liegenden Personen in Augenschein. Hastige Puls- und Atemkontrollen wurden vorgenommen, Schussverletzungen gesucht.

Immer wieder krachte es in unmittelbarer Umgebung. Die Schaulustigen schreckten zusammen. Das Getöse erklang aus immer größerer Nähe. 

„Ein Anschlag! Rettet euch!“, hallte es wiederholt vom Straßenrand an Gschwandtners Ohr.

Hektik kam auf. Die Ordner mühten sich vergeblich, auf die Menge deeskalierend einzuwirken. Eingekeilt zwischen Gardisten und Militärkräften bemühte sich Demircan weiter um Informationen. Der Polizist wirkte zunehmend aufgeregt. 

Gschwandtner blickte sich um. Mattes Feuerwerk türmte sich am Himmel auf. Wieder knallte es ohrenbetäubend laut. Demircan nahm sein Funkgerät herunter.

„Was ist passiert?“, rief Gschwandtner.

„Entwarnung, Herr Kurator. Feuerwerksraketen. Zur Verabschiedung des Papstes von der Stephanskirche. Die Leute auf dem Boden sind nur ohnmächtig, der Trubel war zu viel für sie“, erklärte Demircan. Die Erleichterung war ihm anzuhören.

Die Polizeikräfte hatten sich wieder versammelt und postiert. Vor sich sahen Gschwandtner und Demircan das Papamobil ruckelnd die Fahrt aufnehmen. Aus Lautsprechern eines der Begleitwagen tönte die Mitteilung, dass die Lage unter Kontrolle war. Der Geräuschpegel erhöhte sich schlagartig wieder.

Gleich würde die Prozession den Domplatz erreichen. 
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Mansur Rafati kontrollierte im Sperrbezirk um den Dom seinen Presseausweis. Der ihm zum Verwechseln ähnlich sehende Inhaber, ein Kameramann von Al Dschasira, hatte sich heftigst gewehrt. Er war mitnichten einer der üblichen Widersacher Rafatis. Aber er hatte ihm trotzdem die Kehle durchschneiden müssen. Seine Leiche würden sie niemals rechtzeitig finden, war sich Rafati sicher.




Um Unauffälligkeit bemüht, legte Mansur seine Hand an die Kamera des arabischen Fernsehsenders. Er hatte sie zweckentfremdet, dachte er einen Moment lang belustigt, vermied jedoch eine sichtbare Regung. Die Kamera war größtenteils hohl, die Elektronik insoweit ausgebaut, wie er Platz für einen anderen Gegenstand benötigte. Einen Gegenstand, den niemand vor dreizehn Uhr zu Gesicht bekommen durfte, von dem nur er wusste. Er schaute auf das digitale Display seiner Armbanduhr. Es war dreiviertel eins.
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Fünfzehn Minuten bis zum Zeitpunkt des Attentats verblieben. Valeska und Yannick rasten, nachdem sie einen Stau auf den Ausfallstraßen hatten umgehen müssen, im Auto des Kommissars durch die Stadt. Nirgends war eine Parkmöglichkeit zu finden. Wenig später reichte es dem Kommissar. Kurz entschlossen fuhr er seinen Corrado nahe des Hochzeitshauses der Universität am Kranen in eine Hofeinfahrt und zog die Handbremse.




Valeska sah ihn verdutzt an. „Auf, wir gehen zu Fuß zum Dom. Anders schaffen wir das nie!“

Sie sprangen aus dem Wagen, überquerten den linken Regnitzarm über die Untere Brücke neben dem Alten Rathaus im Laufschritt und hetzten die Straßen nahe des alten Fischerviertels Klein Venedig entlang. Je näher sie dem abgesperrten Bereich um den Domplatz kamen, auf desto größere Menschenansammlungen trafen sie. Auf der Karolinenstraße kreuzten Gruppen von Demonstranten mit überdimensionalen Schildern, Bannern und Plakaten ihren Weg. Sprüche wie Zölibat ade, scheiden tut weh, Nur wer nicht abtreibt, ist vor dem Kirchenbann gefeit – was für eine Ungerechtigkeit, Priester zu sein, hält die Geburtenrate klein oder Die Pille ist Gottes Wille standen darauf zu lesen. Umrahmt waren die Demonstranten auf den Straßen von eingefleischten Katholiken, die Kirchenlieder zum Besten gaben. An den Absperrungen positionierte Polizeikräfte wurden in Diskussionen verwickelt, während sich Geistliche an der Hand hielten und eigene Absperrungen zogen, augenscheinlich mit dem Ziel, fanatische Kirchengegner nicht in die Nähe des Doms vorzulassen. Konfuse Streitgespräche waren die Folge. Lametta flog durch die Fußgängerzone, als wäre Fastnacht in Franken. Japanische Touristen knipsten Motive von gestikulierenden Priestern, Sprechchöre trällernden Demonstranten und verzweifelt dreinschauenden Polizeibeamten.

„Mindestens einer bleibt übrig“, schrie Brandl zu Valeska, die Mühe hatte, Schritt zu halten. „Zwei wurden im Vorfeld ausgehoben …“

„Und drei gerade in der Pension“, keuchte Valeska. „Ein Wunder, dass sie sich widerstandslos vom SEK haben festnehmen lassen.“

„Kein Wunder. Die waren sich ihrer Sache sicher. So sicher, dass im Verhör nichts aus ihnen rauszubekommen ist. Mindestens ein Terrorist ist der Fahndung bis jetzt entgangen.“
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Der Tross um das Papamobil zog weiter. Am Straßenrand waren nun weniger Menschen versammelt, die Sperrzone war erreicht. Gschwandtner sah, dass mehr und mehr Schaulustige die Prozession mit Befremdung in den Gesichtern verfolgten. Unmutsbekundungen über das Spektakel mehrten sich, ebbten aber schnell wieder ab. Vereinzelt wurden auch versöhnliche und anerkennende Töne gegenüber dem christlichen Kirchenführer kundgetan. Das Tohuwabohu hat ein Ende, dachte der Kurator. Er wusste, dass im Sperrbezirk nur nach strengsten Kriterien ausgewähltes Publikum, Fernsehteams und Journalisten von Zeitungen zu finden waren. 




Plötzlich erzitterte der Boden. Das Getöse erinnerte an die Explosion eines Weltkriegsblindgängers mit etlichen Tonnen Sprengkraft. Die Leute an den Straßenseiten fuhren zusammen.

Gschwandtner und Demircan schauten sich zum Ursprung der Schallwellen um. Rechts hinter ihnen, in mehreren Kilometern Entfernung, wölbte sich ein Feuerpilz in den tiefblauen Himmel empor. Es war eine an die hundert Meter hohe Explosionswolke. Die Prozession stoppte erneut.

Am Straßenrand kam Panik auf. Aus der Ferne waren kurz darauf Feuerwehr- und Polizeisirenen zu vernehmen. Gschwandtner sah automatisch zu Demircan. Dessen Funkgerät schien an seinem Ohr zu kleben. Ein Großteil der Polizeieinsatzkräfte sammelte sich und setzte sich in Bewegung, sie schienen vom Begleittross abgezogen zu werden.

Demircan sprintete zu ihnen hinüber. An seinen heftigen Armbewegungen erkannte Gschwandtner, dass ihm die Sache nicht recht gefiel.

Kurz darauf kehrte Demircan zurück, die Fahrzeuge setzten sich wieder in Bewegung. Wie vor der Explosion tönte dieselbe Durchsage durch die Lautsprecher. Einen weiteren Abschnitt des Prozessionsweges entlang herrschte überwiegend Stille. Die Menschen hatten ein Spektakel erwartet, dachte Gschwandtner, aber nicht in diesem Ausmaß.

„Eine Gasexplosion in einer Fabrikhalle im Osten der Stadt“, schrie Demircan ihm zu. „Das hörte sich an wie ein Raketeneinschlag. Einige der Polizisten sind dorthin abgezogen worden.“

Gschwandtner schaute mit mulmigem Gefühl auf seine Armbanduhr und dann in Fahrtrichtung am Begleittross vorbei. „Es ist zehn vor eins, Demircan. Und da vorne sieht man schon den Domplatz.“

Dann fiel sein Blick auf zwei Personen, die sie mit schnellen Schritten einholten. „Sehen Sie mal. Kommissar Brandl und Frau Sager.“

Demircan winkte die beiden herbei. „Haben wir die Attentäter?“, fragte er seinen Vorgesetzten.

Valeska fiel Gschwandtner um den Hals.

Brandl schüttelte den Kopf. „Zumindest einer muss uns durch die Lappen gegangen sein.“
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Mit Genugtuung vernahm Mansur Rafati den nahenden Trubel. Nicht mehr lange und er würde das Werkzeug Allahs im Kampf gegen die Ungläubigen sein. Kurz kamen letzte Zweifel in ihm hoch. Zweifel, die insgeheim stets sein Denken während der Hasspredigten seiner Führer bestimmten. Die Ausbreitung des Glaubens durch Feuer und Schwert. Was wohl nur zur Austilgung anderer Religionen führte, dachte er skeptisch. Wo stand geschrieben, dass die führerlosen Andersgläubigen sich dann automatisch zum Islam bekehrten? Nur Drohgebärden und Gewalt konnten sie dazu veranlassen, ihrer Religion abzuschwören. Aber waren diese Zeiten nicht vorbei, fragte er sich mit der eigenen Stimme der Vernunft, nur um gleich darauf vor sich selbst zu erschrecken. 




Für Allah, bekräftigte er gottesfürchtig sein eingetrichtertes Weltbild, nicht ohne sich dadurch auch Mut und Legitimation für seine Tat zuzusprechen. Gleichzeitig legte er die Hand an den verborgenen Griff der Abschussvorrichtung. Diese Waffe durchbricht 700 Millimeter Panzerstahl, sagte er zu sich, sie wird auch meine fortwährenden Zweifel durchbrechen. Das Paradies erwartete ihn. Mit nicht weniger als sage und schreibe vierzig Jungfrauen.

 




*




 




Eier klatschten an das Panzerglas des Papamobils. Papst Clemens XVII. warb unter den Augen Gschwandtners, Brandls, Valeskas und Demircans mit seiner Gestik um Milde, aber stieß nicht bei jedem auf Verständnis. Das Sicherheitsglas war an allen Seiten verschmiert. Sechs Minuten verblieben bis dreizehn Uhr.




Wieder trafen Eier auf das Fahrzeug. Der Fahrer beschleunigte. Rund fünfzig Meter bis zum Domplatz lagen noch vor ihnen.

„Was soll das?“ Trotz ihrer wachsenden Anspannung war Valeska entsetzt.

Gschwandtner bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln. „Die Gräben zwischen den Lagern sind tief, mein Mädchen. Tiefer, als es dem Ansinnen Clemens’ XVII. gelegen sein kann. Der Papst trifft hier nicht nur auf Befürworter seines Versöhnungswillens.“

Einige der Gardisten entfernten provisorisch die klebrigen Spuren, die die Sicht auf den Papst beeinträchtigten. Die aufgebrachten Menschen am Straßenrand hatten ihr Pulver inzwischen verschossen. Sie mussten sich unbemerkt in die Sperrzone eingeschlichen haben.
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Im Papamobil war die Hoffnung des Pontifex ungebrochen, wie Kurienkardinal Sorvillo schon im Vorfeld befürchtet hatte. Er würde sich nicht entmutigen lassen und schöpfte sogar neuen Antrieb aus einem wohl unendlichen Reservoir. Zu wichtig war ihm die Botschaft, die zu übermitteln er gekommen war. Sorvillo wurde im gläsernen Aufbau des Fahrzeugs indes von steigender Unruhe geplagt. Es blieb ihm nur noch wenig Zeit, um sich auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub zu machen. Sonst wäre sein eigenes Leben in akuter Gefahr. Gespielt wehleidig fing er an, vor seinem Oberhaupt über einsetzende Kopfschmerzen zu klagen.




„Jose Luis, mein alter Freund“, begann er heuchlerisch, „meine Migräne macht mir einmal mehr das Leben schwer. Wäre es für dich eine große Enttäuschung, den verbleibenden Rest deiner feierlichen Wegstrecke allein hinter dich zu bringen? Mir schnürt sich bereits die Kehle zu und wären da nicht diese fortwährenden Stiche in meinem Kopf …“

 




Clemens’ XVII. Sorge galt mit Sorvillos Sätzen der Gesundheit des Kurienkardinals. Die Bedrohung für sein Amt und Leben, die ihm vor Tagen mitgeteilt worden war, trat in den Hintergrund. Sein Freund Ernesto musste wirklich leiden, wenn er um Verständnis für seine langjährigen Gebrechen und die Entlassung aus der ihm angestammten Aufgabe bat. Über die Jahrzehnte hinweg war er ihm nicht von der Seite gewichen und jetzt war es sein Wille? An der frischen Luft würde er sicherlich Linderung erfahren. Aber den Wunsch zu erfüllen, war dennoch nicht möglich.
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Während Sorvillo auf die erhoffte positive Antwort wartete, gestattete er es sich, einen Augenblick zu träumen. Im wuchernden Wahn war das Wunschdenken seiner baldigen Papstwahl Realität. In wenigen Minuten würde ein neues Zeitalter der katholischen Kirche eingeläutet werden, die Orientierung für die wahrhaft Gläubigen wäre wiederhergestellt. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende, das war genug Rechtfertigung für sein Handeln. Mit ihm an der Spitze würden Glanz und Gloria einziehen, die Kirche voller Elan aufbrechen zu neuen Gefilden weltlicher wie auch geistlicher Macht. Er allein konnte sie schützen vor liberalen Querdenkern, die ihr in Vergangenheit und Gegenwart nichts als Schande gemacht haben. Er allein war geistig dazu in der Lage, er allein hatte die Schaffenskraft für diese göttliche Berufung. Die Wehwehchen der Psyche waren wie von Zauberhand weggeblasen und längst vergessen. Die Zukunft der Kirche durfte nur einen Namen tragen, nämlich den des im zeitnahen Konklave von Gott selbst erwählten Kurienkardinals Ernesto Sorvillo. Dafür würde er mit seinem Einfluss schon sorgen.




Sorvillo blickte erwartungsvoll zu Clemens XVII. Dieser lächelte mild und öffnete den Mund.

„Verweile hier neben mir, mein guter Ernesto, lass uns den Weg bis zu seinem vorherbestimmten Ende gehen! Was wäre ich ohne dich, meinen treuen Freund und Vertrauten?“ Die Stimme von Clemens XVII. war kraftvoll und bestimmt, sie duldete keinen Widerspruch.

Entsetzt wandte sich Sorvillo zur Seite. Seine Pläne waren durchkreuzt. Durch eine Nuance, der er niemals eine Bedeutung zugemessen hätte: Clemens XVII. erdreistete sich, nicht auf seine Bitte einzugehen.

Sorvillo erlag nun endgültig seinem Wahn. Auf dem Panzerglas sah er das Spiegelbild des Pontifex. Es lachte ihn mit einer dämonisch verzogenen Fratze aus.
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Zwei Minuten vor dreizehn Uhr fuhr das Papamobil einen Halbkreis auf dem Domplatz und kam vor zwei Übertragungswagen des Bayerischen Rundfunks und des ZDF zum Stehen. Zwanzig Schweizer Gardisten umstellten unter den aufmerksamen Blicken Mansur Rafatis das Fahrzeug engmaschig. Blitzlichtgewitter setzte aus dem Halbrund der Absperrung von der rechten Seite aus zehn Metern Entfernung ein. Die Pressemeute war auf der Suche nach dem aufsehenerregendsten Schnappschuss des Obersten Katholiken am Bamberger Dom. Die wenigen auserlesenen Kamerateams der großen Sender Europas und anderer Fernsehanstalten schoben gleichzeitig ihre Aufnahmegeräte in die richtige Position. Der Attentäter in ihrer Mitte war einer von ihnen geworden, seine Mimik, seine Gesten, nichts ließ ihn mehr auffallen. Seine rechte Hand verharrte am Griff der Abschussvorrichtung für das 110 Millimeter Hohlladungsgeschoss. Die maximale Reichweite von vierhundert Metern gegen stehende Ziele war ein Klacks gegen die lachhaften elf bis zwölf, die vor Rafati in der Schusslinie bis auf das Anschlagsziel verblieben. Rafati hatte in solchen Situationen Nerven aus Stahl. Kein einziger noch so kleiner Schweißtropfen lief ihm trotz der annähernd vierzig Grad in der Mittagssonne über die Stirn. Das Fahrzeug würde durch die Detonation in die Luft gewirbelt werden. Er machte sich gefasst auf den Effekt des tödlichen Geschosskopfes. Dem Papst würde in einem Feuerball für alle Zeit das Leben ausgehaucht werden. In Fetzen würden seine Gedärme über die Sperrzone verteilt. Genauso, wie die des anderen Mannes hinter dem wenige Zentimeter dicken Sicherheitsglas, der bei näherer Betrachtung einen eigenartig unruhigen Eindruck auf Rafati machte. 




Im Augenwinkel zählte er die Sekunden auf dem Digitaldisplay der Uhr an seiner linken Hand, mit der er die Kamera soeben in Zielrichtung geschwenkt hatte. Der Countdown hatte begonnen. Es waren nur noch einhundert Sekunden bis zum Glockenschlag der neuen Stunde.
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Valeska blickte sich um. Neben der Presse waren ausgewählte Anhänger christlicher Konfessionen vor Ort. Alle zwei Meter wurde das Absperrband von Polizei und Schweizer Garde gesichert. Wie sie gehört hatte, waren diese Gäste Einwohner der Weltkulturerbestadt. Als Erste sollten sie sich ein Urteil über die Rede des Pontifex bilden. Ungeachtet der Herkunft, des sozialen Standes und der Konfession standen sie hier in Erwartung der für Punkt dreizehn Uhr angekündigten Rede des christlichen Kirchenoberhaupts. Ihre Anwesenheit war ein ausdrücklicher Wunsch Clemens’ XVII. gewesen, der schon im Vorfeld der Planungen seines Besuchs diskutiert und schließlich umgesetzt worden war.




Wo sie stand, auf der linken Seite, war der Rest der Schweizer Garde positioniert. Dahinter Sondereinsatzkräfte der deutschen Polizei, in deren Mitte sie sich mit Yannick, Demircan und Gschwandtner befand. Nur noch siebzig Sekunden verblieben und sie wusste, dass der bislang reibungslose Ablauf seit der Ankunft am Dom jederzeit ein abruptes Ende finden konnte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass die Bedrohung längst noch nicht überstanden war. Selbst wenn die Sicherheitskräfte die Lage zu kontrollieren schienen. Valeskas Unruhe wuchs immer mehr. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. „Uns rennt die Zeit davon, Hans.“

„Mein Mädchen, die Sperrzone ist völlig abgeriegelt, hier kann niemand hereinplatzen. Die Wahrscheinlichkeit, dass jetzt noch etwas passiert, geht gegen null.“




„Hör mir auf mit Wahrscheinlichkeiten“, sagte Valeska wütend. „Wie wahrscheinlich war es denn, dass es uns alle hier an diesen Ort verschlägt? Nach allem, was sich ereignet hat. Zwei Killer waren hinter uns her! Der eine hatte den Auftrag, eine Terrorzelle auf den Papst zu hetzen. Und verflixt noch mal, er hat seine Aufgabe erfüllt. Der oder die Attentäter sind bestimmt längst mitten unter uns.“
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Gschwandtner wollte keine Hysterie schüren. Dennoch schaute er sich im Publikum um. Jeden Mann, jede Frau musterte er. Wenn überhaupt, dann mussten sich die Terroristen dort eingeschleust haben. Zunächst aber reagierte niemand verräterisch auf seinen Blick. So einfach würden sie es ihm auch nicht machen, dachte er resigniert, während die Sekunden unaufhaltsam verstrichen. Vierzig noch, und ein toter Papst würde vor dem Dom in seinem Blut liegen. Trotz aller Beherrschung war es auf einmal viel zu leicht, sich die Katastrophe auszumalen.




Gschwandtner betrachtete jetzt jeden einzelnen mit Argusaugen. Plötzlich trafen sich sein Blick und der eines Mannes. Er hatte schwarze Haare, einen Vollbart und er wirkte nervös. Ja, sogar aufgescheucht und vorgewarnt, seit er in Gschwandtners Gesicht geschaut hatte. Gschwandtner wandte sich sofort an Brandl, der daraufhin unauffällig in sein Walkie-Talkie flüsterte. 

Fünf Sondereinsatzkräfte gesellten sich sofort zu ihnen. Der Kommissar instruierte sie, wobei er immer wieder auf seine Armbanduhr starrte. Der Sekundenzeiger brauchte nur noch weniger als eine halbe Umdrehung bis zur vollen Stunde.

Die Einsatzkräfte schwärmten in die Gruppe der Zivilisten aus. Gschwandtners Blicke folgten ihnen gespannt.

„Was ist los, Yannick?“ Valeska hatte das Vorgehen der SEK-Leute mitverfolgt.

„Eine verdächtige Person unter den geladenen Zuhörern.“

Der Verdächtige sah unterdessen schon lange nicht mehr in Gschwandtners Richtung. Als die Einsatzkräfte ihn erreichten, machte er keinerlei Anstalten, sich zu wehren. Er griff nur mit einer hastigen Handbewegung in seine Tasche.

Postwendend zogen die Polizisten ihre Waffen. Es war jetzt achtzehn Sekunden vor eins. Die Nerven der Polizisten waren angespannt bis zum Anschlag. Gschwandtner sah, dass der Mann den Polizisten einen Ausweis entgegenstreckte.

Einer von ihnen senkte seine Waffe und begutachtete die Papiere. Kopfschüttelnd blickte er dann zu Brandl, dessen Funkgerät zwei Sekunden später metallisch knackte.

Weitere vier Sekunden danach hatte Brandl es ans Ohr geführt, die Nachricht empfangen und Gschwandtner und Valeska über die Identität des Verdächtigen informiert. „Ein orthodoxer Priester.“

 




*




 




Mansur Rafatis rechter Zeigefinger begann, Druck auf den Abzug der Abschussvorrichtung aufzubauen. Wie erwartet, war er unerkannt geblieben. Im Augenwinkel hatte er kurz vorher Bewegung in der Zivilistengruppe neben ihm wahrgenommen, Einsatzkräfte der Polizei waren zugange gewesen. Mehr hatte er nicht in Erfahrung bringen können, ohne seine Tarnung zu gefährden. Sein Herzschlag hatte beschleunigt, war aber wieder am Abflachen. Volle Konzentration, ermahnte er sich. Er durfte sein Ziel unter keinen Umständen verfehlen.




In acht Sekunden würde er das Projektil aus der Panzerfaust auf die Reise ins Verderben schicken.

 




Nach wie vor konnte Valeska keinen klaren Gedanken fassen. Bis sie in einer Vorahnung das Attentat unmittelbar bevorstehen sah. Panisch blickte sie sich nach allen Seiten um. Vor ihr standen Schweizer Gardisten, keiner schien sie wahrzunehmen. Noch weiter davor schaute sie auf das Dach der Fahrgastkabine des Papstes. Einer der beiden Insassen musste sich gerade aufgerichtet haben. Es war Papst Clemens XVII. Jeden Augenblick würde er seine Rede anstimmen. Sein Gesicht war voller Wärme, als strahlte eine himmlische Aura daraus. In der Vision sah sie das Fahrzeug mit dem Mann in einer gewaltigen Explosion in seine Einzelteile zerschellen. Turmhoch schleuderten Metall und abgerissene Extremitäten durch die Luft. Sie riss den Kopf nach links neben sich und sah Yannick. Am Schulterhalfter unter seiner hellgrauen Weste beulte sich seine Dienstwaffe durch.




Valeska rang sich durch, zu handeln. Mit der Frage an Gschwandtner wollte sie Gewissheit über die Folgen ihres Tuns: „Das Papamobil ist mit Sicherheitsglas ausgestattet, oder?“

„Natürlich.“

Letzte Skrupel kamen in ihr auf. Trotzdem war sie zu der waghalsigen Kurzschlusshandlung bereit. Sollte es nicht gelingen, könnte es ihr das Leben kosten, machte sie sich auf das Schlimmste gefasst. Dennoch konnte sie nicht anders, zu viel stand auf dem Spiel. Ganze fünf Sekunden blieben ihr.

 




*




 




Zehn Sekunden später hatte Rafati abgedrückt. Der Donnerhall der Detonation danach verriet ihm, dass er sein Werk zur Zufriedenheit vollbracht hatte. Im Namen Allahs, wie er glaubte. Gerade wollte er das ganze Ausmaß seines göttlichen Werks genießen und seinen Kopf an der Kamera vorbeirichten, als zwei Kugeln seinen Oberkörper durchschlugen. Zugleich zerlegten drei weitere Projektile die Attrappe der Fernsehkamera, die er mühsam zur Tarnung der Panzerfaust aufgebaut hatte. Mansur krachte mit dem Körper hart auf den Domplatz auf, sein Kopf prallte gegen die Überreste der Kamera. Blut spritzte.




Sein Blick galt einem wider Erwarten unversehrten Papamobil, das aus einem verheerenden Flammenmeer ins gleißende Licht fuhr. Er wähnte sich bereits im Delirium, doch ein allerletzter Sinneseindruck erreichte seinen Verstand noch im Diesseits: das Bild eines Mannes, der im Rücken des Papstes mit einem Dolch nach dem Kirchenführer ausholte.

 




Zwölf Meter weiter westlich krümmte sich Valeska vor Schmerzen am Boden. Sie hatte ein stark blutendes Einschussloch in ihrer linken Brust. 




„Yannick, Yannick, bitte verzeih. Ich liebe dich“, flehte sie Brandl an.

Kurz darauf verlor sie die Besinnung.

„Valeska, nein!“, schrie Yannick, während er ihren Oberkörper mit beiden Armen stützte und sie neben ihr kauernd an sich drückte.

 




Fünf Meter nördlich nahm ein weiteres Drama seinen Lauf. Im Aufbau des beschleunigenden Papamobils blickte Clemens XVII. starr vor Schreck in die vor Hass blitzenden Augen seines Widersachers. Der Oberschenkel des Pontifex war verletzt und blutete. 




Erneut holte der Angreifer mit dem Dolch nach ihm aus. „Weh dir, Luzifer, du wirst meine Kirche nie besitzen! Niemals“, kreischte Kurienkardinal Ernesto Sorvillo im wahnhaften Glauben an das satanische Trugbild vor ihm. In seinen Augen spiegelte sich hemmungslose Mordlust.

Der Papst wusste nicht, wie ihm geschah. Mit letzter Kraft schützte er sich mit dem Unterarm gegen den Stich mit der tödlichen Waffe. Unsägliche Pein durchfuhr seinen Leib, als sein Fleisch erneut tief aufgeritzt wurde.

Schüsse wurden abgefeuert.

Augenblicke später, in Erwartung des letzten tödlichen Dolchstoßes, fiel der von Projektilen durchlöcherte Körper seines Angreifers regungslos auf Clemens XVII. nieder.

Erst einige Momente danach wagte der Papst wieder, die Augen zu öffnen. In Todesangst hatte er sie geschlossen. Das hassverzerrte Gesicht seines Kardinals hatte sich dennoch in sein Gedächtnis gebrannt. Clemens XVII. sah zwei Schweizer Gardisten den Leichnam hinaushieven, um ihm zu Hilfe kommen zu können. Beim Anblick von Sorvillos starren Augen ließ er seinen Gefühlen freien Lauf: „Grundgütiger, Ernesto, welcher Teufel hat dich nur geritten?“
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Fünf Tage später – 13. Juni

 




 




Die Verwirrung in Valeskas Kopf lichtete sich. Ein kühler Luftzug kitzelte sie an der Nasenspitze, sodass sie fast loskichern wollte. Aber sie war zu schwach dazu. Müde blinzelte sie in ihre Umgebung und nahm weiße Wände, ein Fenster mit wehenden Vorhängen sowie zwei dunkle Umrisse wahr. Die Helligkeit machte ihr zu schaffen, ihre Lider kniffen sich zusammen.




„Valeska! Haben Sie gesehen, Herr Gschwandtner? Sie kommt zu sich“, tönte es verzerrt an ihre Ohren. Ihre Sinne mussten sich erst aufeinander einspielen.

„Nicht so laut. Kopfschmerzen“, brabbelte sie mit trockener Kehle. Das Sprechen fiel ihr schwer.

Eine andere Stimme flüsterte ihr zu: „Da ist sie wieder. Die Frau, die auf den Papst geschossen hat, um ihm das Leben zu retten.“

Der erste Mann meldete sich erneut zu Wort: „Er zitiert die Schlagzeilen der Presse am Tag nach deiner Wahnsinnstat.“ Plötzlich vernahm Valeska die Stimme aus größerer Nähe. Ihr Atem kribbelte auf ihrer Haut, bevor ein sanfter Kuss auf ihre Stirn gehaucht wurde. „Ehrlich, Valeska, im ersten Augenblick dachte ich noch, ich müsste mir Gedanken um deinen Geisteszustand machen.“

„Yannick?“, stöhnte sie, während sich ihre Gedanken ordneten.

„Ja, ich bin es, mein Schatz.“ Abermals wurde sie zärtlich geküsst, diesmal auf die Wange. Endorphine durchströmten ihren Leib.

Als es ihr endlich gelang, die Augen ganz zu öffnen, sah sie, dass die Vorhänge vor dem Fenster zugezogen waren. Mühselig richtete sie sich auf. Ihr Körper fühlte sich ungewohnt träge an. 

„Was ist mit mir geschehen?“, fragte sie, während einer der Männer das Kopfteil der Liege höher justierte.

Sie sah in das Lächeln zweier ihr wohlbekannter Gesichter. Hans Gschwandtner und Yannick standen bei ihr. Ihren Gesichtern nach zu urteilen, war ihnen jeweils ein wahrer Brocken von einem Stein vom Herzen gefallen.

Gschwandtner beugte sich über sie und tätschelte ihre Wangen. „Mein Mädchen, du lagst tagelang im künstlichen Koma. Aber du hast womöglich einen Krieg verhindert, als du mit der Waffe deines Freundes auf das Papamobil geschossen hast. Nur hättest du diese Heldentat beinahe mit deinem Leben bezahlt.“ Seine Augen strahlten großes Mitgefühl aus. „Ein Schweizer Gardist traf dich in die linke Brust in der Annahme, du wolltest seiner Schutzperson Schaden zufügen. Glücklicherweise konnte er nicht wissen, dass dein Herz hinter der rechten Brust schlägt.“

„Ja, ich weiß. Das ergab eine Routinekontrolle vor ein paar Jahren.“

„Wie bei deinem Vater“, sagte Yannick. 

Valeska grinste ihn an. „Ja! Du hast recht.“ Sorgenfalten zogen sich über ihre Stirn, die Erinnerung setzte ein. „Und der Papst?“

„Keine Angst, ihm geht es gut. Er liegt auch hier im Klinikum am Bruderwald im Süden der Stadt. Er will dich später zu einer Privataudienz empfangen und dir für deinen selbstlosen Heldenmut danken. Mach dich also auf etwas gefasst!“

„Aber wie …“

„Wie er das Attentat überlebt hat? Ich schätze genau so, wie du es beabsichtigt hattest. Nach den Einschlägen deiner Schüsse trat der Fahrer des Papamobils geistesgegenwärtig aufs Gaspedal. Übrigens, für eine völlig ungeübte Schützin waren die Schüsse gar nicht so übel. Jedenfalls lässt sich nur so erklären, dass das Projektil aus der Panzerfaust sein Ziel in letzter Sekunde nur um Haaresbreite verfehlt hat.“

Valeska suchte weiter nach Antworten. „Eine Panzerfaust?“ 

„Ja, Valeska. Der Attentäter hatte sie für unsere Augen unsichtbar in einer ausgehöhlten Fernsehkamera versteckt. Mit gestohlenen Papieren konnte er sich vorher überhaupt erst in die Pressemeute einschleusen.“ 

„Und der Dom?“

„Du meinst, ob er noch steht? Ja, zum Glück. Dafür blieb von zwei Übertragungswagen des Bayerischen Rundfunks und des ZDF nur Schrott übrig. Es kamen keine weiteren Menschen zu Schaden, Valeska. Die Fernsehleute konnten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen.“

„Und das von langer Hand geplante Gebet des Papstes?“

Gschwandtners Gesichtsausdruck wurde ernster. „Tja, er hat, noch ehe er wegen seiner Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert wurde, eine kleine Rede gehalten. Frag mich aber nicht, was er von sich gegeben hat, ich war zu sehr mit meiner Sorge um dich beschäftigt. Die Leute im Publikum jedenfalls waren, so glaube ich, überwiegend ehrlich beeindruckt. Die Medien reagierten ebenso durchweg sehr positiv. Daran haben sie wohl erst bemerkt, wie ernst es ihm mit der gelebten Ökumene war.“

„Verletzungen? Habe ich …“

„Ach so, nein. Du trägst keine Schuld, mein Mädchen. Sein eigener Kardinal wollte ihn nach dem von dir vereitelten Attentat umbringen. Die Ermittlungen der Polizei und Geheimdienste scheinen darauf hinauszulaufen, dass er auch der geheime Drahtzieher des Anschlags war. Er hat uns diesen Killer geschickt, den Yannick im Germanischen Nationalmuseum zur Strecke gebracht hat.“

„Und der andere Killer?“

„Er handelte im Auftrag der russischen Kunstmafia, wie Yannicks Kollegen herausgefunden haben.“

„Was ist mit dem Manuskript, Hans?“

„Nun, dein Einverständnis vorausgesetzt, werde ich diesbezüglich deinen Vater konsultieren. Wir stecken da nämlich ein wenig in einem Dilemma.“
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Am späten Abend hatte Valeska Besuch von hochrangigen Mitgliedern der Römischen Kurie bekommen. Der Pontifex würde in der Nacht nach Rom geflogen werden, wollte seine Lebensretterin aber noch empfangen, lautete die Erklärung für die Einladung zu vorgerückter Stunde. Für Valeska, die die Zeit seit dem Aufwachen mit Yannick genossen hatte, war damit die nächste Aufregung garantiert. Der Stellvertreter Christi wollte ihr persönlich danken, machte sie sich bewusst, und der junge Polizist aus Bamberg wäre als ihre Begleitung mit von der Partie. Der Mann ihres Herzens, mit dem ihr alles leichterzufallen schien. Der auch ihre Hand hielt, als sie mitsamt ihrem Krankenbett auf dem Flur zwei Zimmer weiter kutschiert wurde. Dort hielten vier in historische Uniformen gewandete Schweizer Gardisten mit versteinertem Gesichtsausdruck vor der Tür Wache.




Valeska hob neugierig den Kopf, während sie über die Schwelle ins Zimmer geschoben wurde. Yannick arretierte ihr Kopfteil, sodass sie bequem sitzen konnte. Valeska meinte beim Anblick von Brandls Lächeln fast, in das zwanzig Quadratmeter große Zimmer zu schweben. Eine herzliche Stimme hieß sie in gebrochenem Deutsch willkommen: „Meine Lebensretterin, mein Schutzengel.“

Überrumpelt ließ Valeska von Yannick ab und starrte in den Raum. Ein sich auf Krücken stützender Mann zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Trotz seiner verkrümmten Körperhaltung, die ohne Zweifel von großen Schmerzen herrührte, zeugte seine Erscheinung von Würde und Tatkraft.

„Jeder in meiner Situation hätte so gehandelt, Eure Heiligkeit“, sagte sie voller Bescheidenheit.

Clemens XVII. schüttelte energisch den Kopf. „Gewiss nicht, meine liebe Frau Sager.“ Ein spitzbübisches Lächeln zeichnete sich in seinen Gesichtszügen ab. „Kein Mensch, der bei Verstand ist, hätte solch heldenhaftes Handeln an den Tag gelegt. Auch wenn Ihre Bodenständigkeit Ihnen noch viel mehr zur Ehre reicht.“ Etwas geniert suchte Valeska Augenkontakt mit Yannick, dessen Stolz auf sie in seinem Mienenspiel abzulesen war. „Sie waren stets Herr der Lage, meine Liebe.“ Clemens’ XVII. muntere Augen sprühten vor Vitalität. „Sie wussten, dass etwas Unvorhersehbares geschehen würde. Also vergewisserten Sie sich über die Gefahr durch das Projektil aus der Waffe Ihres Freundes, …“, eingehend beäugte der Pontifex Yannick, bis er kurz anerkennend mit dem linken Auge zwinkerte, „… indem Sie sich Klarheit über das Material des gläsernen Aufbaus verschafften. So wurde es mir von Ihrem Freund Hans Gschwandtner berichtet. Dann bewiesen Sie die Courage, nach Ihrem Gewissen zu handeln, liebe Frau Sager.“ Yannicks Hand wanderte auf Valeskas Schulter und sie wirkte merkbar stärker, ruhiger und gefasster. „Wie ich am Strahlen Ihrer Augen sehe, scheinen auch Sie in Bamberg Ihre Bestimmung gefunden zu haben.“

Valeska lachte vor Glück, während ihr Blick nach oben zu Yannick schweifte. Plötzlich kam ihr das Manuskript in den Sinn und damit die Frage, auf deren Antwort sie brannte. „Eure Heiligkeit, sagt Ihnen der Name Karel Jendrissek etwas?“

Brandls Interesse war auch geweckt, wie Valeska bemerkte. Gebannt hingen beide an den Lippen des Papstes, während dieser schluckte. Der von seiner Retterin besagte Name war ihm in der Tat beim Amtsantritt genannt worden. Genauso, wie viele weitere Geheimnisse des Vatikans, die niemals an die Öffentlichkeit gelangen sollten.





Epilog




 




Bamberger Neue Residenz - 18. Juni

 




 

Gschwandtner hatte am Vortag seine vor Jahren im Studium geknüpften freundschaftlichen Bande zu Grevelmayer bemüht. Beide standen im Rücken der Kamera in der Staatsgalerie und hegten durchaus Stolz über das, was sie innerhalb kürzester Zeit auf den Weg gebracht hatten. Den guten Beziehungen des Professors war es zu verdanken, dass sich die Produktionsleitung der Sendung Kunst & Krempel für eine einmalige Sondersendung gewinnen ließ. Durch die Ausstrahlung sollte die Ökumene der christlichen Konfessionen auf eine neue Stufe gestellt werden. Den Zuschauern würde live ein ganz besonderes Fernseherlebnis geboten werden, inklusive der Rehabilitierung des tschechischen Reformators Jan Hus durch den Vatikan. Auf Vermittlung des vor wenigen Tagen aus einem Nürnberger Krankenhaus entlassenen Professors war ein geschätzter Kollege aus München eingeflogen worden. Der Mann saß am Expertentisch und erwartete das Zeichen für den Start der Übertragung. An seiner Seite stand ein weiterer Mann mit raspelkurzem Haarschnitt.




Unter den Augen Dr. Hans Gschwandtners und Professor Dr. Hartmut Grevelmayers zählte der Regisseur an seinen Fingern den Beginn der Übertragung ab. In wenigen Momenten würde eine epochale Ausgabe der beim Publikum beliebten Fernsehsendung eingeleitet werden, stellte Grevelmayer mit Genugtuung fest. Drei Finger waren an der Hand des Regisseurs ausgestreckt.

Dann zwei.

Nur noch einer.

Start der Live-Sendung.

Der Mann am Expertentisch, Dr. Konstantin von Meinau, meldete sich zu Wort: „Willkommen zur Sondersendung, sehr geehrte Damen und Herren, liebe Zuschauer von Kunst & Krempel.“ Angesichts seines Fauxpas bei der Einordnung des Manuskripts, mit dem sich Gernot Rohleder auf seine letzte Reise aufgemacht hatte, war er merkbar aufgeregt. „Vor genau zwei Wochen hatten wir in unserer Sendung einen Mann zu Gast, der bei uns seinen größten Familienschatz begutachten lassen wollte. Die damaligen Umstände verhinderten dies auf makabre Art. Dieser Mann namens Gernot Rohleder kann heute leider nicht mehr unter uns sein, sein Andenken werden wir stets mit Hochachtung wahren. Umso mehr freue ich mich, seinen Zwillingsbruder an meiner Seite zu wissen.“ Von Meinau verneigte sich vor dem Mann neben ihm. Der Mann war Albert Rohleder. „Bei dem Familienschatz der Rohleders handelt es sich, wie wir heute wissen, um ein Manuskript mit dem Septembertestament Martin Luthers. Eine wahrhaft kulturgeschichtliche Sensation ist aber die Tatsache, dass das Schriftstück die Unterschrift des tschechischen Reformators Jan Hus trägt. In den vergangenen Tagen setzten mehrere Menschen ihr Leben aufs Spiel, damit wir Ihnen diesen Fund hier und heute präsentieren können.“ Albert Rohleder reichte Dr. von Meinau einen großen braunen Umschlag, den dieser mit einem Lächeln entgegennahm. Mit einem Brieföffner schlitzte er ihn am oberen Ende vorsichtig auf. „In meinen Händen halte ich, verehrte Zuschauer von Kunst & Krempel, ebendieses Manuskript. Im Einvernehmen mit dem Vatikan möchte ich Ihnen die abenteuerliche Entstehungsgeschichte dieses Werkes präsentieren.“

Das TV-Signal des Bayerischen Fernsehens wurde weltweit übernommen. Die Redaktion hatte eilends Gebrauch von Kontakten zu anderen Sendern rund um den Globus gemacht. Die Nachricht der Existenz dieses geschichtsträchtigen Manuskripts verbreitete sich wie ein Lauffeuer in Presseagenturen, Zeitungs- TV- und Hörfunkredaktionen auf dem gesamten Erdball. Binnen weniger Stunden war ein Großteil der Weltbevölkerung verständigt. 

Auf Gschwandtners Nachfrage zu den Gründen seines Verhaltens während der Aufzeichnung am 4. Juni antwortete Grevelmayer übrigens nur andeutungsweise: Er wüsste mehr über Bestrebungen der Kirche des 15. und 16. Jahrhunderts, eine Spaltung zu verhindern, als er sagen dürfte. Auch über Mittel und Wege, wie er süffisant betonte.
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Im festen Glauben, all ihrer Sorgen ledig zu sein, war Valeska im Auto an Yannicks Schulter eingeschlafen. Sie hatte ihren Platz im Leben gefunden, ganz so, wie es der Papst erkannt hatte. Von der Schussverletzung war nichts als eine kleine Narbe geblieben. Yannicks Bemerkung, er würde sie trotzdem nehmen, hatte sie mit einem Tritt vors Schienbein des Polizisten quittiert. Die Anspannung der letzten zwei Wochen hatte sich gelegt, frohgemut sah Valeska nach vorne. Pläne für die Zukunft mussten geschmiedet werden. Es würde eine gemeinsame Zukunft werden. Mit einem Mann, der sie beschützte und glücklich machte. Dem Gefühl nach lagen die aufreibenden Ereignisse, die mit der Aufzeichnung der Skandal-Folge von Kunst & Krempel begonnen hatten, weit hinter ihnen. Unbekümmert blickte Valeska auf ihre Hand. Sie war umschlossen von Yannicks Hand, die sich von ihrer löste und die Handbremse anzog.




Neugierig blickte Valeska auf. Vor ihren Augen baute sich oberhalb Eisenachs die Wartburg auf. „Hier also hat Luther das Neue Testament übersetzt. Diese Burg steht für deutsche Geschichte, Yannick“, sagte Valeska und strahlte Brandl an. „Sie wurde mehrfach belagert, doch keiner hat es geschafft, sie zu erobern.“

Brandl und Valeska stiegen den Berg hinauf, zahlten für eine Besichtigung. Im Vorhof sahen sie bald das Ritterhaus und die Vogtei. In letzterer war die Lutherstube zu finden. 

„Von Mai 1521 an lebte der Reformator etwa zehn Monate hier“, erklärte eine Touristenführerin im einstigen Zimmer Luthers. „Und fertigte seine Bibelübersetzung ins Deutsche an.“

Valeska und Brandl hielten sich abseits der Gruppe. „Jetzt lass uns endlich die Aufzeichnungen dieses Karel Jendrissek anschauen, die dir der Papst in Kopie zukommen ließ“, bat Yannick.

Valeskas Finger zitterten ein wenig vor Aufregung, als sie in die Innentasche ihrer Jeans griff und ein Blatt Papier herausholte. „Hier, bitte.“

Yannick entfaltete das Papier, hielt es vor Valeska und sich und las.

 




Wartburg, November 1521

 

Der bekannte deutsche Reformator war mir von Anbeginn an misstrauisch begegnet. Den kirchlichen Seilschaften zum Danke, die mich ohne Kenntnis meines Schwures hier einschleusten, konnte ich dennoch alle Abläufe mitverfolgen. So lange, bis Luther meine Beweggründe durchschaute, was vor nunmehr einem Monat der Fall war.




Gerade, als ich eines Nachts im Schein des Vollmondes dabei war, seine Schriften mit dem Namen des Märtyrers zu unterzeichnen, stand er plötzlich vor mir. Sein Werk gleicht dem unseres Lehrers in vielen Botschaften. Kein Wort des Tadels kam über seine Lippen. Außer sich vor Wut entriss er mir meine Schreibfeder und schleuderte sie zum Fenster hinaus. Dann legte er das Manuskript mit seiner Übersetzung des Neuen Testaments und Hus’ Unterschrift beiseite und griff sich mein Tintenfass. Er holte aus und zerschellte es mit voller Wucht an der Wand seiner Stube. Im allerletzten Augenblick war es mir möglich gewesen, auszuweichen, der Fleck an der Wand ist mein Zeuge.

Junker Jörg, wie man ihn hier nannte, glaubte meinen Beteuerungen, ebenso wie er die Kirche einer Schelte unterziehen zu wollen, kein Wort.

In seinem rasenden Zorn meinte er gar, den Teufel in mir zu sehen. Zur Strafe verwies er mich von jeglicher Mitarbeit an den Schriften, die er anfertigte. Seither werde ich nur mit niederen Arbeiten betraut und hoffe doch auf die Gnade des Mannes, den ich hinterging. In Konstanz, dem Ort der Hinrichtung seines Vorreiters, unseres Märtyrers, erwarten schließlich Frau und Kinder meine Rückkehr. In meinem Gottvertrauen lege ich mein Schicksal in seine Hände und finde zunehmend Gefallen an seinen Thesen. Sollte ihm tatsächlich gelingen, worin unser Meister scheiterte? Je länger ich hier verharre, desto größer wird meine Zuversicht diesbezüglich. 

Junker Jörg wird die Wartburg in Bälde verlassen. Reumütig weihte ich ihn am gestrigen Tage über die Hintermänner der Verschwörung ein, deren Teil ich selbst war. Seither antwortet er auf die Frage nach der Herkunft des Tintenflecks in seiner Stube nur damit, dass er den Teufel mit Tinte vertrieben habe.

 

Gezeichnet Karel Jendrissek

 

„So hat sich das also wirklich abgespielt“, flüsterte Yannick, ein schelmisches Grinsen nicht verbergend.

Valeska blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie unbeobachtet war. Dann studierte sie die Wände des Raums. „Bis zum letzten Jahrhundert soll dieser Tintenfleck noch zu sehen gewesen sein.“ Ohne fündig geworden zu sein, wandte sie sich wieder Brandl zu und erklärte: „Nichts ist übrig geblieben von der Vertreibung des Teufels durch Luthers Tinte. Des Teufels in Gestalt eines Karel Jendrissek. Der wie seine Vorfahren den Eid abgelegt hat, seinen Märtyrer zu rehabilitieren.“ Sie grübelte. „Weißt du eigentlich, dass Hus vor seiner Verbrennung Gelegenheit zum Widerruf seiner Thesen gegeben wurde?“

„Du hast es einmal erwähnt, glaube ich. Warum fragst du?“

„Auch Luther sollte auf dem Reichstag von Worms vor Kaiser und Kirche seine Argumentationen widerrufen.“

„Und?“

„Eine weitere Legende, die sich um Luther rankt, besagt, dass er Folgendes entgegnet hätte: Hier stehe ich und kann nicht anders! Gott helfe mir, Amen. Wobei der erste Teil der Aussage wohl später hinzugedichtet wurde.“

„Gibt es noch mehr dieser Legenden?“, fragte Brandl, während beide wieder am Parkplatz angelangten.

„Eine handelt von seiner Entscheidung, ein Leben als Mönch zu führen. Ich glaube, im Juli 1505 geriet Luther der Überlieferung nach in einen schweren Sturm. Zu dieser Zeit hatte er gerade sein Jurastudium in Erfurt aufgenommen. Ein Blitz soll ihn haarscharf verfehlt haben, woraufhin er die Heilige Anna anrief und gelobte, Mönch zu werden. Hierbei ist zu bedenken, dass er wohl schon vorher mit dem Gedanken des Lebens in einem Kloster gespielt haben könnte. Na ja, jedenfalls begab er sich bald ins Schwarze Kloster der Augustiner in Erfurt und erfüllte sein Gelöbnis. Eine weitere Legende um Luther berichtet von einem Wittenberger Studenten, …“ Valeska und Yannick erreichten seinen Corrado. „Der in ein Mädchen verliebt war, dessen Großmutter der Kirche die Treue hielt. Er hingegen schwärmte außer für ihre Enkelin auch noch für Luthers Thesen. Am Tag der Verbrennung des Kirchengesetzbuches, der Bannandrohungsbulle und der Bücher seiner Gegner durch Luther sollen sich alle drei an einem bestimmten Platz in Wittenberg eingefunden haben. Der Platz, auf dem heute die Luthereiche steht. Die Begeisterung des Studenten für den Reformator konnte die Großmutter nicht nachvollziehen. In ihrer Wut soll sie ihren Spazierstock in die Erde gestoßen haben und dem verliebten Studenten etwas klargemacht haben. Und zwar, dass erst, wenn der Stock grünen würde, er und ihre Enkelin zusammenkommen könnten.“

„Wie ging die Geschichte weiter?“, fragte der Kommissar, als er seinen Wagen aufschloss.

„Er hat eine junge Eiche an der Stelle gepflanzt und der Großmutter nach dem Winter von dem Wunder berichtet.“

Beide stiegen ein. Brandl strahlte Valeska an. „Wollen wir uns diese Eiche einmal ansehen?“

Wenige Stunden später erreichten sie das mit Sandstein eingefasste Gebiet im Osten der Wittenberger Altstadt. „Du weißt aber schon, dass dieser Baum nicht die Eiche von damals ist, oder, Yannick? Dieser Baum wurde, glaube ich, 1830 gepflanzt, nachdem die Franzosen die eigentliche Luthereiche 1813 gefällt hatten.“

„Und hier hat Luther die Bannandrohungsbulle verbrannt, nicht wahr?“

„Während seine Studenten applaudierten. Dabei soll er gesagt haben: Weil du den Heiligen des Herrn gelästert hast, so verzehre dich das ewige Feuer!“

Brandl schien tief nachzudenken, ehe er Valeska mit ernster Miene betrachtete. „Was wird nun aus Jendrisseks schriftlichem Vermächtnis? Willst du es behalten?“

Valeska grübelte, die Augen fest auf die Luthereiche gerichtet. „Dort unter dem Ast auf der rechten Seite scheint eine hohle Stelle im Baum zu sein“, sagte sie dann. „Ein altes Astloch oder was auch immer.“ Sie wandte sich ihrem Begleiter zu. „Was hältst du davon?“ Noch ehe Brandl antworten konnte, wartete Valeska mit einem Zitat Luthers auf. „Weißt du eigentlich, was Martin Luther über den Garten Eden sagte?“

„Was denn?“

„‘Möglich ist’s, dass es also gewesen ist, dass Gott einen Garten gemacht hat, aber nach meinem Dünken wollt ich gern, dass es so verstanden möchte werden, dass es der ganze Erdboden wäre.‘ Glaubst du an so etwas? Du weißt schon: ein Leben nach dem Tod – das Paradies?“

Yannick wirkte überrascht über die Frage. „Du meinst wohl, weil du dem Tod auf dem Bamberger Domplatz gerade noch von der Schippe gesprungen bist?“ Valeska nickte. „Du hast da übrigens etwas Bestimmtes gesagt, nachdem du angeschossen wurdest. Etwas, bei dem ich mich heute noch frage, ob du es ernst gemeint hast.“

Valeska musste eine Weile grübeln, ehe sie sich auf ihre Worte besann. Dann verzog sich ihr linker Mundwinkel zu einem verwegenen Grinsen, sie schmiegte sich an Yannick und hauchte ihm im Schatten unter dem Geäst der Luthereiche einen zarten Kuss auf die Lippen. „Soll ich es für dich noch deutlicher wiederholen?“, fragte sie, während Brandl offenbar Schwierigkeiten hatte, richtig zu kombinieren.





Stephan Naumann

 

Das geschriebene Wort, aneinandergereiht zu fesselnden und amüsanten Geschichten, faszinierte den 1981 geborenen Autor schon in der Kindheit. Allerdings zunächst in Kombination mit bunten Bildern in Comics. Erst durch Jules Vernes Klassiker schwankte seine Lektürenauswahl zum Buch. Spätestens mit Fertigstellung seiner Facharbeit, noch zu Schulzeiten, stand für ihn dann fest: Er wollte selbst Literatur verfassen.




Es folgten ein Praktikum bei der lokalen Presse und freie Mitarbeit bei mehreren Zeitungen. Jahre darauf wagte er den nächsten Schritt, brachte sein erstes Manuskript zu Papier. Nochmals Jahre später wurde sein erstes Buch, ein historischer Roman, veröffentlicht. 





[image: ]Seelenspieler

Marc Stevens




 




ISBN: 978-3-864433-93-1 




 




Ein Burnout-Seminar auf einer Frachtschiff Passage verspricht gestressten Menschen Erholung vom Alltag.

Unter den Teilnehmern findet sich die traumatisierte Ermittlerin Rosa Bach vom Bundeskriminalamt. Doch statt einer erholsamen Stressbehandlung wird die Reise zum Albtraum. Wie es scheint, ist eines der Gruppenmitglieder ein perfider Serienkiller. Rosa entdeckt Parallelen zu ihrem letzten großen Fall und beginnt zu ermitteln. Allmählich offenbaren sich bei den Teilnehmern gefährliche Abgründe und seelische Untiefen. Die anfänglichen Psychospielchen eskalieren zu Terror und Gewalt. Abgeschnitten vom Rest der Welt kommt es auf dem Atlantik in der klaustrophobischen Enge des Frachtschiffs zu einer Jagd zwischen Mörder und Ermittlerin. Nur – wer ist der Jäger und wer der Gejagte?
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Die Computerspezialistin Jana Varenhoff liebt Live-Abenteuerspiele, bei denen sie in die Rolle von Cyborgs schlüpft.

Microchips erweitern die Fähigkeiten der Menschen. Als biologischer Psychologe betreut Janas Bruder Oliver in der Tübinger Uniklinik Patienten, denen wegen Parkinson oder Epilepsie Hirnschrittmacher eingesetzt wurden. Als sich unter den Patienten Todesfälle häufen und Oliver angeblich bei einem Unfall umkommt, beschließt Jana, die Wahrheit herauszufinden. Bei ihren Nachforschungen unterstützt sie der Computerfreak Sputnik. Nach und nach begreift Jana, wie weit die Cyborgtechnologie in der Realität bereits fortgeschritten ist. Um die Machenschaften zu stoppen, muss sie hinter die Maske ihres vergötterten Bruders schauen. Und dann geraten Jana und Sputnik ins Kreuzfeuer von Forschern und Geheimdienst. Der Wettlauf beginnt.
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